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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.





Nach einer Rauferei mit dem Kraftprotz Roganthus findet sich Conan plötzlich in der Gesellschaft einer schönen jungen Frau und ihres schwarzen Tigers wieder  und ist Mitglied einer Akrobatentruppe. Was als harmloser Zeitvertreib beginnt, wird in der Arena von Luxur bald zu tödlichem Ernst. Conan und seine Gefährten müssen auf Leben und Tod gegen blutrünstige Gladiatoren und reißende Bestien kämpfen. Und bisher überlebte niemand die grausamen Launen des Tyrannen Commodorus ...
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KAPITEL 1



Nachtkatzen





Die Karawanserei in Thuraja war kein vergoldeter Palast. Ihre Mauern aus in der Sonne gebackenem Lehm waren dick genug, um den heftigen Winden der shemitischen Ebene Widerstand zu leisten, Leoparden fernzuhalten und Speere und Pfeile umherschweifender Banditen abprallen zu lassen. Das Ziegeldach war so fest gefügt, daß es im Winter gegen den Schneeregen und im Sommer gegen den Staub schützte. Die Türen und Fensterläden waren ein sicherer Schutz vor Dieben  zumindest vor solchen, die nicht die Nacht im Innern des Hauses zubrachten.

Die Küche der Herberge bot Hammeleintopf und kräftiges Brot. Die einfachen Weine und der Most schmeckten nicht schlechter oder saurer als die Produkte anderer ländlicher Gegenden. Im großen und ganzen unterschied sich diese Karawanserei nicht sehr von den über hundert anderen Herbergen, die Conan auf seinen Reisen aufgesucht hatte. Eigentlich fand er es hier recht gemütlich und dankte Crom, daß er genügend Kupfermünzen hatte, um noch ein paar Nächte länger zu verweilen.

Mit beiden Ellbogen auf dem rohen Tisch, der als Tresen diente, musterte er die anwesende Weiblichkeit genau. Diese shemitischen Mädels sahen ausgesprochen gesund und kräftig aus. Hüften und Busen waren üppig. Sie hatten scharfe Augen und noch schärfere Zungen. Ihr ungefärbtes Haar hing in schwarzen oder rötlichen Locken offen herab.

Nahm man Ellilia, die Herrscherin der Küche, in den Arm, wußte man, was man hatte. Das traf auch auf Schuftig zu, die schmollende Tochter des Wirts. Sie glich der Blüte eines wilden Krokus' am Zaun. Wie schade, dachte Conan, daß diese Bauernmädchen so abschreckend anständig und ohne einen Funken Phantasie waren, daß sie sogar eine harmlose Frage mit einer drohend erhobenen Bratengabel oder einem Guß kochender Suppe beantworteten.

Es gab nur zwei Ausnahmen, und diese saßen auf der Holzbank rechts und links von Conan und schäkerten schamlos mit dem gutaussehenden Cimmerier. Tara, ein dünnes Geschöpf, erst an der Schwelle zur Frau, hatte keine Chance. Sie spielte ihre vielversprechenden Reize aus, ohne recht zu wissen, was sie tat. Für sie war der Fremde mit der muskelbepackten breiten Brust, der rabenschwarzen Mähne und den eigenartigen fesselnden blauen Augen nur eine hübsche Trophäe im Flirtspiel, die Prestige und Status bedeutete. Conan duldete ihre etwas aufdringlichen Annäherungsversuche und scherzte mit ihr meist wie mit einem frechen Kind, ohne an die werdende Frau unbillige Forderungen zu richten.

Das andere weibliche Wesen war Gruthelda, die Stallmaid. Sie hatte eine nur allzu klare Vorstellung von den Beziehungen zwischen den Geschlechtern  wahrscheinlich erworben durch das Beobachten der Beschälung der Stuten und Eselinnen unter ihrer Obhut. Sie zeichnete sich durch ein wieherndes Lachen und die kräftigen Zähne eines gut gefütterten Maultiers aus. Nachteilig war jedoch ihr Augenrollen und ihr Stottern. Beides verleitete Conan zu dem Gedanken, sie sei vielleicht von einem Maultier kräftig getreten worden. Gruthelda war eine überaus unterhaltsame Nachbarin. Sie würde einem Knecht eine gute Kameradin in allen Lagen sein.

Soeben hatte der Cimmerier den beiden jungen Frauen ein paar Löffel von seiner kräftig gewürzten Haferschleimsuppe abgegeben, als es draußen laut wurde: Ein Chor und das schrille Pfeifen eines Blasinstruments waren zu hören. Es war noch nicht dunkel, und die Eichentür der Herberge daher nicht verriegelt. Jetzt schwang sie auf und ließ die Neuankömmlinge ein. Im Gänsemarsch stolzierten drei Gaukler herein und sangen eine lautstarke Ankündigung, während sie im Kreis durch den Schankraum marschierten.

»Für euer Vergnügen und eure eitle Freude«, sang der erste.

»Mögt ihr ein Edelmann sein oder von niedrigem Stand«, fuhr sein Gefährte fort. Dann setzte wildes Pfeifen ein.



»Kommt alle! Wir laden euch ein.

Auf dem Markt wird morgen ein Zirkus sein.

Starke Männer und rätselhafte Magie könnt ihr seh'n,

dazu schreckliche Raubtiere und so schöne Maiden,

daß die Sinne euch allen vergeh'n.

All diese Wunder zeigen wir euch morgen.

Ihr werdet staunen, das vertreibt alle Sorgen.«



Der Anführer war ein breitschultriger, kräftiger Mann, beinahe so groß wie Conan, aber mit mächtigerem Leibesumfang. Die Brust war nackt. Er trug einen mit bunten Pailletten besetzten Faltenrock, Sandalen und einen breiten Ledergürtel mit der glänzenden Riesenschnalle eines Preisringers. Das volle Gesicht wurde von tiefschwarzen Locken eingerahmt. Die Züge waren sinnlich. Er hatte die Lippen zu einem hochmütigen Lächeln verzogen, und als er auf Conan zu marschierte, musterte er den athletischen Körper des Cimmeriers genau. Dieser warf ihm einen sengenden Blick zu. Beinahe sichtbar stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Doch dann ging er stumm weiter, als hätte er die Herausforderung Conans gar nicht wahrgenommen.

Conan hatte beim Anblick des Kraftprotzes natürliche Abscheu empfunden. Ihn störte die überhebliche Art. Doch dann lenkte ihn die zweite Gestalt in der Reihe ab. Es war eine Frau. Ihr enges durchsichtiges Gewand verhüllte und pries gleichzeitig die athletische Gestalt. Von den hübschen Pantoffeln bis zu den nackten Schultern war sie in hauchdünne grüne Seide gehüllt, die ihr auf den Leib geschneidert schien. Nur ein kurzes Fransenröckchen um die Lenden wahrte den Schein der Keuschheit. Die grüne Seide preßte die üppigen Brüste fest an den Körper, um zu verhindern, daß sie sich bei akrobatischen Darbietungen zu sehr bewegten. Das lange braune Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen. Arme und Hände waren kraftvoll, aber anmutig. Die Frau trug keinerlei Ringe oder Armreifen, da diese sie bei der Ausübung ihrer Kunst behindert hätten.

Beim Anblick dieser weiblichen Athletin, welche sich so ungemein von den Dorffrauen Thurajas unterschied, flammte Lust in Conan auf. Er war schon früher Amazonen begegnet, auch einer wunderschönen, tapferen Kapitänin, ebenso Tänzerinnen in großen Städten. Jetzt wurde ihm klar, daß diese Frauen ihm wahrlich die liebsten waren ... oder zumindest eine willkommene Abwechslung. Die beiden jungen Frauen rechts und links von ihm waren mit einem Schlag vergessen. Er erhob sich halb von der Bank und streckte die Hand aus, um die schöne Gauklerin aufzuhalten. Vielleicht wollte sie etwas essen oder trinken oder angeregt plaudern.

»Pfoten weg, du ungehobelter Muskelprotz! Laß die Parade durch, ohne zu stören!«

Conan zog die Hand zurück. Das dritte Mitglied der Truppe, ein fetter Zwerg mit viereckigem Gesicht, einem weiten grauen Umhang und einer spitzen schwarzen Kappe, hatte dem Cimmerier blitzschnell einen Schlag mit der silbernen Flöte versetzt, welcher er bis dahin schrille Töne zwischen den Strophen entlockt hatte. Der kleine Musiker hüpfte schnell weiter und betrachtete Conan dabei mit seinen hellwachen, strahlenden Äuglein. Eigentlich war sein viereckiges Gesicht nicht häßlich.

»Warte, Kleiner! Das war nicht gerade die feine Art!« rief Conan und stand auf. Dabei löste er sich entschieden aus dem Zugriff seiner Anbeterinnen. »Ich wollte das Mädchen nur bitten, sich kurz zu mir zu setzen und mit mir zu plaudern oder einen Schluck Most zu trinken. Ich muß euch allen wegen eurer schönen Kostüme und Talente ein Lob aussprechen. Besonders der jungen Dame, die ...«

»Es reicht, Hinterwäldler!« rief der muskelbepackte Anführer mit lauter Baritonstimme. Er war zurückgekommen und blickte den Cimmerier an. »Wir müssen uns ums Geschäft kümmern.«

»Allerdings«, stimmte die schöne Akrobatin bei und musterte Conan mit ihren kohlschwarzen Augen ohne eine Spur von Belustigung. »Wir müssen durchs Dorf marschieren und einen großen Zirkus für den morgigen Markttag fertig machen ...«

»Wir haben alle Hände voll zu tun«, unterbrach sie der Muskelmann. »Wir können unsere Zeit nicht damit vertrödeln, mit einem Bauerntrampel ohne Manieren warme, schwache Pferdepisse zu saufen.« Er rümpfte die Nase bei dem Duft, der aus Conans Humpen aufstieg. Er holte tief Luft und drückte die breite Brust heraus. Conan war klar, daß der Kerl seine Rolle spielte, aber er spürte auch, daß der Bursche aus irgendeinem Grund einen persönlichen Haß gegen ihn hegte.

»Und was ist, wenn ich dich Fettsack wegfege?« rief Conan herausfordernd. »Ist dann genug Platz für die Dame, um sich zu setzen und mit ihren Bewunderern etwas zu trinken?« Er schaute an der eingeölten Schulter des Hünen vorbei zu der Akrobatin hinüber, die ihn skeptisch betrachtete. »Wenn du und deine Freunde mich anständig behandeln, könnte es sein, daß ich euch heute abend helfe, das Zelt aufzubauen und ...«

»Hör auf mit dem unverschämten Geschwätz!« brüllte der Kraftmensch und versetzte dem Cimmerier unvermittelt mit der flachen Hand einen Stoß gegen die Brust, so daß dieser mit dem Humpen zurücktaumelte und dabei etwas Wein auf Grutheldas Busen verschüttete. »Setz' dich auf die Bank, Fremder, und halt's Maul, ehe ich dir Arme und Beine zusammenknote.«

»Offenbar willst du es nicht anders!« erwiderte der Cimmerier und gab Gruthelda den Humpen, ohne die Augen vom Gegner zu wenden. Dann holte er tief Luft und ging in die Hocke, wie es Ringer vor einem Kampf tun. Mit ausgebreiteten Armen, das Gewicht auf die Zehenspitzen verlagert, blickte er dem Hünen entgegen.

»Was? Ein Kampf in einer Schenke?« höhnte sein Gegner. »Ich, Roganthus der Starke, nehme deine Herausforderung an.« Sofort nahm er die gleiche Kampfstellung wie der Cimmerier ein, hob allerdings warnend die Hand. »Aber vorher entledige dich deines Saustechers, damit du nicht bei einem Sturz darauf aufgespießt wirst.« Er deutete auf einen kleinen Dolch, der in einer Scheide an Conans Gürtel hing (die Waffe glich eher einem Schälmesser). Die Klinge war kaum länger als eine Handbreit.

»Das? Wenn du das willst, von mir aus.«

Conan löste die Waffe und drehte sich zu seinen kichernden Sekundantinnen um. Er gab sie Tarla, da er glaubte, sie würde den Dolch selbst im Überschwang kindischer Aufregung nicht so schnell benutzen wie Gruthelda.

Ehe er sich dem starken Gegner wieder zuwenden konnte, packte ihn eine Pranke mit eisernem Griff von hinten am Hals und drückte ihn nach unten. Er machte einen taumelnden Halbschritt und holte mit dem Arm nach hinten aus, um den Angreifer zu packen. Doch dieser war ein erfahrener Ringer und hebelte den Cimmerier so gekonnt aus dem Gleichgewicht, daß Conan erst gegen die Tischkante prallte und dann in hohem Bogen darübersauste, um hart auf der anderen Seite auf dem Fußboden zu landen.

»Welch gelungener Wurf, verehrte Herrschaften!« Benommen hörte der Cimmerier das Kreischen des Zwergs. »Der erste Fall von dreien  abgesehen natürlich davon, daß ein Kämpfer den anderen nicht mit beiden Schultern auf den Boden preßt. Ein jeder kann wetten! Ich, Bardolph, garantiere dafür, daß alles mit rechten Dingen zugeht!« Der kleine Wicht lief eilfertig umher, sammelte Geld ein und kritzelte Namen und Summen auf ein Wachstäfelchen. »Bedenkt, liebe Freunde, bis jetzt ist Roganthus unbesiegt!«

Conan sprang auf und lief wütend auf den siegessicher dreinschauenden Gegner zu. »Das war kein ehrlicher Griff, du Schurke!« brüllte er. »Diesmal erwischt du mich nicht kalt.«

Seiner Beschwerde folgten laute Zurufe, sowohl aufmunternde als auch höhnische. Die Gäste waren aufgestanden und hatten im Schankraum einen Ring gebildet. Neugierig drängten sich weitere Zuschauer durch die Tür. Zweifellos hatten sie die lärmende Parade der Zirkusleute und das Geschrei in der Herberge angelockt. In Thuraja war ein Ringkampf ein seltener Genuß. In dieser Stadt gab es wenig Zerstreuung. Conan war ein Fremder, für den sich nur wenige stark machten. Die meisten dürsteten nach seinem Blut und äußerten das auch lautstark.

»Komm doch, Fremder!« höhnte Roganthus. »Oder willst du dich lieber drücken? Um deine Ehre wiederherzustellen, brauchst du nur noch zweimal zu Boden zu gehen. Keine Angst, ich behandle dich rücksichtsvoll.«

Während Roganthus hämisch grinsend umherblickte, sprang Conan den Gegner an und wollte ihn packen. Doch die breiten Schultern und der Stiernacken des Hünen waren eingeölt, so daß der Cimmerier abglitt, ohne einen festen Halt zu gewinnen. Sein Gegner duckte sich und rammte ihm die Schulter in die Magengrube. Der Cimmerier wich nur wenige Schritte zurück  doch dann stieß Conan etwas von hinten in die Kniekehlen. Wieder fiel er auf den Rücken.

Kaum hatten sich die Sterne verzogen, die vor den Augen des Cimmeriers tanzten, als ihm klar wurde, daß es Bardolph gewesen sein mußte, der ihn zu Fall gebracht hatte. Conan war sich sicher, daß der Zwerg nicht aus Versehen mit ihm zusammengestoßen war.

»Noch ein Sturz, Nordländer, und so schnell?« rief Roganthus, um die Menge zu ergötzen. »Armer Kerl, du mußt lernen, nicht über unschuldige Zuschauer zu stolpern!« Dann nahm er die krabbenartige Kampfstellung wieder ein. Doch diesmal machte Conan sich nicht die Mühe, ganz aufzustehen. Mit der Schnelligkeit eines Panthers schoß er aus der Hocke vorwärts, umschlang das dicke Knie des Kraftprotzes mit einem Arm, drückte es nach oben und verdrehte es dabei.

Der Hüne krümmte sich und landete mit dem gesamten Gewicht auf den Schultern des Cimmeriers. Dieser erhob sich und drehte sich mit Roganthus mehrmals im Kreis, um ihm die Orientierung zu rauben. Dann schleuderte er ihn auf den Boden. Beim Aufprall gab Roganthus ein dumpfes Grunzen von sich. Die Menge schwieg voller Respekt.

»Gut gemacht, Conan!« rief die treue Gruthelda. »Der Wurf war großartig. Jetzt drück ihn zu Boden! Stell ihm einen Fuß auf den Hals!«

Doch als der Cimmerier niederkniete, um das Gewicht besser zu verteilen, bäumte sich Roganthus auf und packte Conan an Hals und Oberkörper. Mit ungeheurer Kraftanstrengung gelang es ihm, den Cimmerier auf den Rücken zu werfen. Im Gegenzug zerrte Conan das Knie des Gegners unter sich hervor und stieß es gegen eine Bank, so daß diese umkippte.

Roganthus schüttelte kurz den Kopf und warf sich wie eine verwundete Schlange auf Conan. Die beiden Hünen rollten über den schmutzigen Boden der Schenke, ohne Rücksicht auf Einrichtung oder Zuschauer zu nehmen. Jeder schlug um sich, packte den Gegner, worauf dieser sich blitzschnell dem Griff entwand und seinerseits einen Vorteil suchte. Schließlich gelang es Conan, einen Arm um Roganthus' Nacken zu schlingen und ihn so auf den Rücken zu drücken. Sofort führte er einen Nelson aus. Roganthus stöhnte unwillkürlich laut auf und wurde schlaff.

Conan vermutete ein Täuschungsmanöver und legte Roganthus die Hände um die Kehle. Dann blickte er ihm ins Gesicht. Der Kraftkerl bäumte sich nicht auf. Er leistete keinerlei Widerstand, sondern rollte nur mit den Augen und stöhnte mitleiderregend. »Oh, bei Set, du hättest mich nicht rücklings über die Bank drücken dürfen! Das war gemein. Ich glaube, du hast mir das Schulterblatt gebrochen.«

»Dann ist der Kampf vorbei?« fragte Conan so laut, daß die Umstehenden es hörten. »Du ergibst dich mir als dem besseren Kämpfer?«

»Auf keinen Fall!« kreischte Bardolph der Flötenspieler. »Selbstverständlich nicht!« Der Zwerg stolzierte herbei. Da der Cimmerier kniete, konnte er auf ihn hinabsehen. »Der Kampf wurde durch ein falsches Spiel unterbrochen. Alle Wetten sind beschlagnahmt  doch eigentlich solltest du zum Verlierer erklärt werden.«

»Das ist doch völliger Schwachsinn«, erklärte Conan und stand auf. »Ich habe ihn ehrlich bezwungen und ...«

»Wie könnt ihr euch über so etwas streiten, während ein Mann sich hier in Schmerzen windet?« Die schöne Akrobratin kniete neben Roganthus nieder und küßte ihm die schweißnasse Braue. »Armer Kerl, kannst du aufstehen?«

»Ich glaube schon.« Roganthus ließ sich von der kräftigen Frau stützen und setzte sich auf. »Auuua! So wie es sich anfühlt, ist mein Knie übel verrenkt!« Er versuchte zu stehen, doch knickte sogleich eines der Beine ein, so daß er sich schwer auf die schöne Frau lehnte. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe, um ins Lager zurückzugehen.«

»Laß mich dir helfen«, bot Conan an. Er blickte der schönen Akrobatin in die Augen. »Nach einem ehrlichen Kampf hege ich keinerlei böse Gefühle für meinen Gegner.«

»Na schön«, sagte sie und erwiderte seinen Blick. »Wenn du versuchen willst, die Sache ins Lot zu bringen ...«

»Nein, nie und nimmer!« protestierte Roganthus wütend. »Ich ließe diesen gewalttätigen Kerl keinen Sack alter Kuhfladen tragen!«

»Jetzt hör mal zu, du Muskelprotz. Ich kann dich ja nun wirklich nicht tragen«, mischte sich Bardolph der Zwerg ein, »und nachdem dieser brutale Bauerntölpel dich fast zum Krüppel gemacht hat, kann er dir jetzt auch helfen. Das ist wohl das mindeste.« Noch während der kleine Kerl redete, bahnte er sich einen Weg durch die Zuschauer hin zur Tür.

Conan gab seinen beiden Anbeterinnen einen Abschiedskuß und schob die kräftige Schulter unter den Arm des hinkenden Kraftkerls. Dieser wollte ihn trotz des verletzten Knies beiseite schieben, aber die schöne Akrobatin hielt ihn eisern fest. Die drei Gaukler machten sich auf den Weg zur Tür. Ihr Abgang war nicht so prächtig wie ihr Einzug in die Schenke. Trotzdem waren die Zuschauer tief beeindruckt.

Draußen legte sich die Abenddämmerung über die Getreidefelder und Weiden der shemitischen Ebene. Conan trug die schwere Last beinahe auf dem Rücken, als die vier die Bäume und Häuser der Stadt verließen und nach Westen marschierten, hinein in den rosagoldenen Sonnenuntergang.

Auf dem Weg erfuhr Conan, daß Bardolph und Roganthus gebürtige Kother waren. Die schöne Akrobatin, deren mißmutige, katzenähnliche Züge ihn an Stygierinnen erinnerte, war eine Shemitin. Die Zirkustruppe bestand aus einem Dutzend Menschen aus allen möglichen Ländern. Im Augenblick waren die meisten mit der Pflege der Tiere oder dem Aufbau des Zelts beschäftigt.

Das Lager des fahrenden Völkchens tauchte hinter einer Straßenbiegung auf und lag an einem von Bäumen gesäumten Fluß. Feuer brannten und beleuchteten zwei buntbemalte Wagen, niedrige Zelte und große dunkle Schemen, deren Augen im Schatten funkelten. Die Männer sahen gesund und kräftig aus und waren nach Art der Nomaden gekleidet. Die Frauen trugen seidene malerische Gewänder und kochten oder breiteten Schlafdecken aus.

»Auua, meine Schulter!« schrie Roganthus, um sein Kommen zu verkünden. »Behandle mich vorsichtiger, du grober Trottel! Willst du mich endgültig zum Krüppel machen? Schafft schnell etwas zu trinken und zu essen herbei! Und nicht zu wenig, damit ich mich besser fühle!« Conan und Sathilda ließen den Hünen behutsam auf die Kissen gleiten, die vor einem Lagerfeuer ausgebreitet waren. Eilends liefen ein paar Leute herbei, als sie Roganthus stöhnen und schimpfen hörten. Nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, beäugten sie den Cimmerier nicht gerade freundlich. Conan fragte sich, ob die Truppe ihn lieber steinigen oder zusammenschlagen wollte. Dennoch blieb er aufrecht stehen und erwiderte trotzig die bösen Blicke.

»Nachdem du unseren besten Akrobaten zum Krüppel gemacht hast, kannst du seine Arbeit übernehmen«, sagte ein hagerer älterer Mann mit grauem Bart  der Größe und den kantigen Zügen nach ein Bossonier. Respektvoll nannte die Truppe ihn Meister Luddhew. Er musterte Conan mißtrauisch vom Scheitel bis zur Sohle, dann zeigte er mit der knochigen Hand auf eine offene Werkzeugkiste, in der Metallpflöcke und ein schwerer Eisenhammer lagen. »Sathilda wird dir zeigen, was zu tun ist.«

Die schöne Akrobatin nahm ein brennendes Scheit aus dem Feuer und schritt stolz Conan voran zu einer Wiese, wo lange Balken und dicke Taue im Gras lagen. »Diese Stützbalken müssen aufgestellt und gesichert werden«, erklärte sie. »Ein loses Seil kann meine Vorführung zunichte machen. Wenn ich abstürze, bin ich schlimmer dran als Roganthus.«

Unter ihrer Aufsicht trieb Conan die Metallpflöcke tief in die harte Erde, knotete Seile an ihnen fest und stellte die buntbemalten Balken senkrecht auf. Dazwischen spannte er ein kräftiges Hochseil, an dem eine Strickleiter und mehrere Trapeze befestigt wurden. Sathilda überprüfte jede Befestigung. Mehrmals zog sie einen Knoten fester oder befahl Conan, einen Pflock noch tiefer in den Boden hineinzuschlagen. Als die Arbeit beendet war, gab sie ihm die Fackel und kletterte barfuß aufs Seil. Einen Augenblick lang verharrte sie reglos in anmutiger Pose. Dann vollführte sie mehrere atemberaubende Kunststücke am Trapez und sprang gewandt zurück auf den Boden. »Das reicht für jetzt«, teilte sie dem Cimmerier mit und lächelte. »Du kannst das Abendessen mit mir teilen, wenn du willst.«

Einige vorwitzige Dorfbewohner waren Conan und den Akrobaten hinaus zum Lager gefolgt. Als die Abendsonne verblaßte, standen sie in Grüppchen zu zweit oder zu dritt umher. Die Zirkusleute gaben einige Kostproben ihres Könnens zum besten, um ein paar Silberlinge einzunehmen. Vor dem größten Feuer waren Decken ausgebreitet, auf denen die Nomaden ihre Kunststücke darboten. Eine Wahrsagerin in buntem Gewand und Turban legte kniend die Karten und verkündete den vor ihr hockenden Bauern ihr Schicksal.

Eine weitere Decke diente dem Glücksspiel. Das Klappern der Würfel im Becher, der aus einem Knochen gefertigt war, und das Klingen der Münzen waren zu hören. Weiter hinten drehte sich eine üppige Tänzerin, von einem Haufen gaffender Männer umkreist. Sie trug ein mit Pailletten besetztes knappes Oberteil. An ihrem Gürtel hingen durchsichtige seidene Tücher, die sie wie eine Wolke umschwebten, wenn sie umherwirbelte. Die silbernen Armreifen klirrten im Rhythmus der Musik, wenn sie sich weit nach hinten beugte, um die hingeworfenen Münzen mit dem Mund aufzufangen.

Conan blieb stehen und schaute über die Schultern der Männer hinweg zu. Dann folgte er Sathilda zu einem kleineren Feuer hinter den Wagen. Dort saßen viele Nomaden und plauderten angeregt. Sathilda trat zu dem Kessel über dem Feuer und füllte für sich und Conan Holzschüsseln mit dampfender Fleisch- und Gemüsesuppe.

Der Cimmerier kümmerte sich nicht um die erstaunten Blicke  besonders nicht um jene, die Roganthus ihm zuwarf, der betrunken im Halbschlaf neben dem Feuer lag , sondern hockte sich neben Sathilda und aß. Er wechselte nur wenige Worte mit seiner Gastgeberin, da er spürte, daß das meiste aus ihrem Zirkusleben  jedenfalls im Augenblick  offen vor ihm lag. Nachdem er sich an der Suppe den Mund verbrannt hatte, wartete er schweigend, bis sie aus einem kleinen Holzfaß ein alkoholisches Getränk in Holzbecher zapfte.

Das Feuerwasser stieg ihm sofort in den Kopf, so daß er leicht taumelte, als er sich auf einen Wink Sathildas erhob. Er folgte ihr ins Lager zu den Zirkuswagen. Im tiefen Schatten waren Schlafdecken ausgebreitet. Sie strich eine davon glatt.

Während der Cimmerier durch die Dunkelheit lief, stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase, und sofort stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Ein Geräusch ... dann hörte er eine schwere Kette klirren, gefolgt von dem Brummen eines wilden Tiers.

Welches Tier auch immer es sein mochte, es war schwarz. Tiefschwarz. Leicht hätte er darüber stolpern können. Nach dem massigen Körper und dem großen Abstand zwischen den funkelnden gelben Augen zu schließen, war das Biest kein Panther, sondern ein ausgewachsener Nachttiger.

Er zuckte zusammen, als Sathilda ihm die kalte Hand auf den Nacken legte. »Die Tiere sind recht nützlich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »sie verjagen wilde Tiere und neugierige Bauern.«

Dann schlang sie die Arme um ihn und zog ihn sanft auf die Decke nieder. Ihre Liebkosungen waren heftig und kräftig. Weil dem Cimmerier vom Kampf und der schweren Arbeit alle Muskeln weh taten, sank er nach dem Liebesakt schweratmend erschöpft auf die Decke. Er fragte sich, ob das Liebesspiel auch zu Roganthus' abendlichen Pflichten gehörte. Er schwieg jedoch, weil er zu nüchtern war, um eine derartig gefährliche Frage zu stellen, und zu angeheitert, als das er es tatsächlich wissen wollte.


KAPITEL 2



Titanen-Sprößling





Der Markt verwandelte Sendaj von der ärmlichen Siedlung am Fluß zu einer festlichen Stadt mit zahlreichen Zelten, Buden und fröhlichen Menschen. Mit Beginn der Morgendämmerung brachten die Bauern auf Esels- und Ochsenkarren ihre Erzeugnisse von den umliegenden Äckern und Feldern. Bald sah man überall auf den Straßen shemitische Bauern und Hirten in ihren Feiertagswesten aus Lammfell und bestickten Kaftanen. Gegen Ende des Basars strömten die einfachen Menschen zu den farbenprächtigen Fransendächern der Buden und der Kuppel des Zirkuszelts.

»Tretet näher!« rief Meister Luddhew. Er stand auf einem Faß am Straßenrand. »Seht mit eigenen Augen die Wunder aus den fernsten Winkeln der Welt. Schaut euch die wunderschöne Sathilda und ihre berühmte Truppe kaiserlicher Akrobaten aus Kordova an, der Hauptstadt des prächtigen Landes Zingara im Westen. Ihr werdet staunen über Bardolph den Zauberer und Iocasta die Wahrsagerin, welche uns die magische Weisheit aus den Krypten und Tempeln des entlegenen Turan bringen, des Landes der aufgehenden Sonne. Betrachtet die seltenen wilden Tiere aus den verzauberten Dschungeln des Südens! Und gleich wird hier Conan der Mächtige stehen, weithin berühmt als der stärkste Mann Nemediens. Auch er wird euch seine Kraft und die Tollkühnheit seines Stamms vorführen, alles Giganten im Norden. Er wird euch verblüffen. Und jetzt gewähre ich euch einen Blick auf den großen Conan und seine übernatürliche Kraft!«

Luddhew balancierte geschickt auf dem Faß, als er mit weit ausholender Armbewegung, bei der sich sein Samtumhang blähte, das Zeichen gab. Der Cimmerier trat auf den offenen Wagen hervor, an dem ein Ende des Zirkuszelts befestigt war. Er trug dasselbe Kostüm, das Roganthus abends bei der Parade in Thuraja getragen hatte: einen gefältelten Rock und Sandalen. An seinem breiten Gürtel blitzte die große Schnalle. Die rabenschwarze Mähne war geschnitten und gekämmt. Ein golden schimmernder Metallreif lag ihm auf der Stirn, der allerdings zwischen den Auftritten von Grünspan befreit werden mußte. Wie ein echter Schaukämpfer hob Conan die Arme über den Kopf und spannte die Muskeln an, um seinen Heldenkörper richtig zur Geltung zu bringen.

»Da ist er! Halb Mensch, halb Titan!« verkündete Luddhew lautstark der staunenden Menge. »Sehr euch die Kraft dieser mächtigen Muskeln an! Welch prachtvolles Exemplar eines ungezähmten Wilden! Ihr braucht nur dem Mann am Eingang  gleich dort vor dem Wagen  ein paar Kupferlinge zu geben, dann könnt ihr sehen, wie Conan seine gottgleiche Kraft einsetzt, indem er zwei Herausforderer aus dem Publikum im Ringkampf zu Boden schleudert. Der Auftritt Conans des Mächtigen ist Teil des grandiosen Spektakels, das beginnen wird, sobald der Zirkus voll ist. Kommt schnell! Die ersten werden das Glück haben, die vordersten Plätze zu bekommen, und so alles am besten sehen.«

Während er noch redete, gingen die ersten Bauern zum Eingang. Aus verborgenen Beuteln holten sie unter ihrer Kleidung die wenigen Münzen heraus, die nötig waren, und gaben sie Roganthus, der auf dem Kutschbock des Wagens saß. Mit saurer, verkaterter Miene blickte er auf die Menge hinab. Seine weite Tunika ließ wenig von seinem einst gefeierten Körper erkennen.

Sobald ein Zuschauer bezahlt hatte, hob Roganthus die Deichsel, die mit einem Seil wie eine Schranke hochgezogen wurde. Gewöhnlich war das die Aufgabe des Mannes an der Kasse, doch in Anbetracht von Roganthus' angeschlagenem Zustand saß Bardolph neben ihm auf dem Bock. Mißmutig zog er die Deichsel hoch, gerade so weit, daß die Zuschauer hindurchtreten konnten; die größten mußten allerdings die Köpfe einziehen.

»Leider, leider ist kein Platz mehr frei«, verkündete Meister Luddhew schließlich, nachdem Bardolph ihm mit einer Handbewegung bedeutet hatte, daß Schluß sei. »Wir können nicht mehr Zuschauer hereinlassen. Ihr könnt aber die nächste Vorstellung besuchen  und erzählt eurer Familie und euren Freunden von den Wundern hier und bringt sie mit.« Dann trat Luddhew von seinem runden Podest herunter und verschwand hinter dem geflickten Vorhang.

Das Zirkuszelt war oben offen. Ein Gerippe aus Rahmen und Seilen hielt die Leinwand hoch. Der zweite grellbunt bemalte Wagen stand weiter hinten und bildete die Bühne. An die Vorder- und Hinterräder waren ein Bär und ein schwarzer Tiger gekettet. Das Publikum hielt ehrfürchtig Abstand, da die Raubtiere ruhelos hin- und herliefen, so weit es ihre Kette erlaubte, als würden sie nur darauf warten, den Menschen anzufallen, der ihnen zu nahe kam.

Meister Luddhew trat furchtlos zwischen die Tiere und erklärte, während er den Samtumhang schwenkte: »Hier sind sie nun, gefangen in den südlichen Dschungeln und über hundert Meilen weit herbeigeschafft, um euch zu erfreuen. Seht als erstes Burudu, einen wilden Sumpfbären aus Kush ... ein wilder Menschenfresser, der nur durch diesen Zauberstab gezähmt und geführt werden kann.« Er löste eine Art Morgenstern vom Gürtel, der manchmal bei magischen Zeremonien verwendet wurde. Drei Metallsterne waren mit Lederriemen an einen Metallstab geknüpft. Er schwenkte den Stab vor dem Bären. »Burudu, hoch!«

Der Bär hob den Kopf und stellte sich langsam auf die Hinterbeine. Es sah so aus, als würde er einzig dem Befehl gehorchen. Vielleicht wollte er nur einen schmerzhaften Schlag vermeiden. Burudus Fell war goldbraun gefleckt, die Schnauze lang und keilförmig, die Tatzen waren breit und kräftig. Zwischen den großen Krallen wuchsen dichte häßliche schwarze Haarbüschel. Aufgerichtet überragte der Bär Meister Luddhew bei weitem. Gebannt hielt die Menge den Atem an. Luddhew kletterte auf den Wagen und schwenkte den Stab vor der schwarzen Schnauze des Tiers, worauf dieses sich auf die vier Beine stellte.

»Und jetzt  noch bei weitem wilder und gefährlicher als der riesige Bär  Qwamba, die Königin des Tierreichs, die gefürchtete Höhlentigerin aus den Bergen Puntas! Kein Tod erfolgt schneller oder lautloser, als wenn sie ein unglückliches Opfer durch die Höhlen und Klippen dieses wilden Berglands verfolgt und tötet. Doch diesem magischen Stab gehorcht auch Qwamba aufs Wort.«

In der Morgensonne schimmerte das ebenholzschwarze Fell der Raubkatze an mehreren Stellen silbrig. Diese Streifen entsprachen denen eines gewöhnlichen Tigers. Als sie vor dem messingbeschlagenen Wagenrad hin und her lief, wirkten die dunklen und hellen Lichtreflexe auf dem glänzenden Fell unheimlich. Meister Luddhew machte eine schnelle Bewegung mit dem Stab, und die Tigerin sprang in einem gewaltigen Satz lautlos zu ihm auf den Wagen. Dann legte sie sich am Ende der Kette hin und peitschte, vor seinen Füßen liegend, ungeduldig mit dem Schwanz.

»Jetzt kuscht sie. Aber nur deshalb, weil sie unter dem Bann des Zaubers steht«, erklärte Luddhew. »Ohne die Magie meines Stabs würde sie zu einer tödlichen Bedrohung. Sie würde die lächerlichen Pfeile der Menschen verachten und sich das Fleisch von den Weiden und Bauernhöfen holen. Genug ... Qwamba, herunter!« Eine Bewegung mit dem Stab, und die schwarze Tigerin sprang wie eine Stromschnelle aus schwarzer Tinte hinab ins Gras.

»Und jetzt, verehrte Herrschaften aus Sendaj, noch ein natürliches Wunder, ebenso selten und seltsam wie die Raubtiere: Conan aus Nemedien, das letzte lebende Exemplar eines Stammes aus dem wilden Norden, mit dem sich Titanen einst paarten! Ihr werdet das Ergebnis sehen: ein Mann wie ein lebender Berg, kraftvoller als ein normaler Sterblicher  im Kampf grausam und unbesiegbar. Dennoch hat er gelernt, menschliche Sitten nachzuahmen und so unter zivilisierten Menschen zu leben. Betrachtet ihn sorgfältig ... doch wagt euch nicht zu nahe an ihn heran, denn er ist ebenso wild und gefährlich wie diese Tiere des Dschungels.«

Auf sein Stichwort hin erschien Conan. Mit einem mächtigen Satz sprang er auf den Wagen. Er machte einige Schritte und führte dem staunenden Publikum seine Muskeln vor. Wie abgesprochen, sagte er nichts, sondern grunzte und knurrte nur. Offenbar machte er seine Sache gut, denn bei seinem Anblick lief ein Raunen durchs Publikum, wie es bei dem Bären und der Tigerin nicht geschehen war. Vielleicht kam es daher, daß die Menge schlichte Landbewohner waren und so an alle möglichen wilden Tiere gewöhnt war. Mit offenen Mäulern sahen sie stumm zu, wie der Cimmerier schwer aussehende Steine hob und sie mit einer Hand über dem Kopf balancierte. Dann bog er mit beiden Händen eine dicke Bronzestange und brachte eine Kette zum Bersten, die Luddhew ihm um die Brust gelegt und mit einem Schloß gesichert hatte. Als er einen Handstand machte und mehrere Schritte auf den Händen zurücklegte, ertönte lauter Applaus.

Dabei waren einige der Zuschauer größer und schwerer als Conan. Dennoch beeindruckte er sie mit seiner eingeölten Bronzehaut und den Muskelsträngen, die wie Taue hervortraten.

»Kämpft er gegen den Tiger und den Bären?« fragte ein kleiner Junge, der auf den Schultern des Vaters saß. »Eigentlich wäre es angemessener, wenn er nacheinander gegen sie anträte.«

»Benutzt du bei ihm auch den Stab?« rief jemand aus sicherer Entfernung weiter hinter aus der Menge.

»Warum befiehlst du ihm nicht, sich auf den Rücken zu legen und zu bellen?«

»Danke für den Beifall. Doch jetzt bitte ich um Ruhe!« rief Luddhew. »Nun werden Kraft und Geschicklichkeit unseres Champions erst richtig auf die Probe gestellt. Er tritt gleichzeitig gegen zwei Männer aus dem Publikum an. Einen Fall pro Herausforderer. Jeder Mann zahlt einen Silberschekel. Sollte es einem Paar gelingen, Conan den Mächtigen zu Fall zu bringen, zahle ich sechs Schekel.«

Bei dieser Ankündigung wurde es im Publikum lebendig. Viele verließen den freien Platz vor der Bühne und plazierten ihre Wetten. Schließlich versammelte sich eine Handvoll kräftiger junger Männer auf einer Seite. Sie flüsterten aufgeregt und warfen Conan saure Blicke zu. Dann hielten sie Luddhew vier Silbermünzen hin, die dieser ihnen schnell und gern abnahm.

»Hier haben wir das erste Paar. Herausforderer, macht euch bereit!«

Auf diesen Befehl hin sprang Conan vom Wagen und ging locker zwischen der Tigerin und dem Bär hindurch. Luddhew legte die Arme um die beiden jungen Männer, schlaksige Bauernburschen in abgetragenen, geflickten Wamsen, und hielt sie fest. Als Conan näher kam, stieß der Bossonier sie mit kräftigem Schubs vorwärts. »Nur ehrliche Griffe, verstanden?« ermahnte er sie. »Keine Schläge oder Waffen.«

Wie immer, wenn zwei Männer gleichzeitig angreifen, bewegt sich einer etwas schneller und waghalsiger. Auf diesen einen konzentrierte Conan sich. Nach einer Finte nach links starrte er dem langsameren Gegner so finster ins Gesicht, daß dieser stockte, und packte blitzschnell das Handgelenk des ersten. Mit dem anderen Arm drückte er ihm kräftig auf die Schulter. Sobald er fühlte, daß die Knie des Opfers den Rasen berührten, stieß er ihn von sich.

»Ein Herausforderer geschlagen!« verkündete Luddhew. »Jetzt wird es ein Solo.«

»Aber ich bin gar nicht gefallen«, protestierte der Bauernjunge. »Das war kein richtiger Wurf!« Er wollte wieder in den Kampf eingreifen, doch Luddhew hielt ihn am Kragen zurück.

»Laut königlich khorshemischen Regeln ist ein Kniefall auch ein Fall«, sagte der Zirkusdirektor. »Du kniest doch auch vor deinem König, oder? Also auch vor deinem Bezwinger.« Er deutete auf die frischen Flecken, die Erde und Gras auf der hellen Hose aus grobem Leinen des Burschen hinterlassen hatten. »Wenn du einen zweiten Kampf willst, mußt du warten, bis du an der Reihe bist, und noch einen Schekel löhnen. Inzwischen wart ab und schau zu!«

Während die beiden redeten, bemühte sich Conans zweiter Gegner, gut auszusehen, wich jedoch ständig zurück. Obgleich der junge Mann groß und sehnig war, überragte der Titanensprößling ihn um Kopfeslänge. Als Conan wie eine Raubkatze einen großen Satz machte und den Bauernjungen fest packte, erkannte er in dessen Gesicht blanke Panik und den Wunsch wegzulaufen. Der Cimmerier lockerte den Griff, stieß ihm jedoch gleichzeitig mit dem großen Zeh gegen die Achillessehne.

Der Bauernbursche fiel auf Hände und Knie. Conan half ihm auf die Beine und knurrte höflich, um auszudrücken, daß er den Kampf für fair hielt. Mit dankbarer, verängstigter Miene lief der Bursche in die Menge.

Der zweite Kampf begann ähnlich wie der erste. Luddhew hielt die Herausforderer an den Schultern fest und ließ den einen einen Sekundenbruchteil später als den anderen los. Während dieses Augenblicks war Conan mit dem ersten Gegner zusammengestoßen und hatte ihn mit einem gewaltigen Hüftschwung auf den Rasen geworfen. Der zweite Bursche war beherzter und so stark wie ein Ochse. Er war ebenso groß wie Conan. Der Cimmerier versuchte mehrere Griffe, doch ohne Erfolg. Ihm gelang es, sich schnell aus dem Griff des Gegners zu befreien, und trieb diesen langsam, aber sicher zurück, bis er in die Nähe des Wagens mit den beiden Raubtierwächtern kam.

Der Bursche blickte über die Schulter, um zu sehen, ob Tigerin und Bär sich bereitmachten, ihn zu verschlingen. Da schoß Conan vorwärts. Er packte den Mann im Genick und stieß ihm gleichzeitig ein Bein weg, als dieser vor den Raubtieren fliehen wollte. Der Bauer fiel mit dumpfem Aufprall ins Gras, hatte jedoch keinen ernstlichen Schaden erlitten. Gleich darauf stand er auf und humpelte verlegen und schweigend davon.

»Das war das letzte Paar Herausforderer!« rief Luddhew laut. Er sagte die Wahrheit, denn keiner drängte sich mehr, gegen Conan anzutreten. Nur den ersten Gegner, den der Cimmerier in die Knie gezwungen hatte, gelüstete es nach Kampf, doch fand er keinen Gefährten. »Das ist der endgültige Beweis für die Unbesiegbarkeit unseres Champions aus dem Norden  Conans des Mächtigen.«

Er blickte triumphierend ins Publikum. »Und jetzt kommt von den Gestaden des Meeres im Westen ein weiteres Wunder: Sathilda, die fliegende Frau und ihre kaiserlichen Akrobaten werden ihr Leben direkt über euren Köpfen aufs Spiel setzen.«

Noch bevor er seine letzten Worte ausgesprochen hatte, kletterte Sathilda an einem Seil nach oben, das von dem straffen Hochseil zwischen den Balken herabhing. Zwei schlanke junge Männer in engen Trikots und ärmellosen Westen folgten ihr. Währenddessen war Conan mühelos durch die Menge geschritten und hatte sich mit seinem Gewicht ans Seil gehängt, um Sathilda den Aufstieg zu erleichtern.

Sobald die Trapeze zu schwingen begannen, schob sich das Publikum langsam nach hinten, um den Platz unter dem Hochseil zu räumen, weil sie vor fallenden Körpern Angst hatten. Die waghalsigen Akrobaten traten ohne Netz und ohne Kissen auf, die den Aufprall hätten abfangen oder dämpfen können. Sathilda schlug Saltos und schwang sich wie ein Vogel so dicht über den Köpfen der Menschen durch die Luft, daß diese es hörten, wenn sie die Trapezstange oder den Arm eines Partners ergriff. Ja, sie konnten sogar einen Hauch ihres Parfüms erhaschen, wenn sie über ihnen hinwegflog, und spürten den Wind auf den Gesichtern. Sathildas Partner spielten lediglich Statistenrollen. Sie versetzten ihr einen Stoß, um sie in Bewegung zu setzen, oder hingen am frei schwingenden Trapez, um sie aufzufangen und auf die kleine Plattform zu ziehen.

Wenn Sathilda in der Mitte des Seils Pirouetten drehte oder ein Rad schlug, tat sie zweimal, als hätte sie danebengetreten. Immer erwischte sie im letzten Augenblick das Seil und zog sich wieder anmutig hinauf. Ihr hautenges Kostüm aus grüner Seide betonte ihre schöne Gestalt. Das Publikum schaute stumm und wie gebannt nach oben. Nur Bardolphs Flöte und das gelegentliche Rasseln des Tamburins waren zu hören, wenn es eine besondere Attraktion ankündigte. Für das Finale kehrte sie zum Trapez zurück. Luddhew hatte erklärt, daß jetzt eine äußerst gefährliche Nummer folgen werde, mit mehreren Drehungen und einem weiten Sprung.

Sathilda schwang auf dem Trapez stehend mehrmals hin und her, um genügend Schwung für den Sprung in die Arme eines ihrer Partner zu haben. Dann ließ sie los und schnellte wie ein silbergrüner Fisch, der nach einer Libelle schnappt, in hohem Bogen durch die Luft. Im letzten Moment streckte sie die Arme aus, um die Handgelenke des ebenfalls auf einem Trapez schwingenden Partners zu ergreifen. Doch beim Sprung zurück zum anderen Partner, der auf der Plattform wartete, hatte sie entweder zuviel Schwung, oder ihre Hände waren schweißnaß. Sie verfehlte den Griff und stürzte wie ein Stein nach unten  direkt in Conans Arme. Der Cimmerier hatte sich unauffällig zu der Stelle begeben, wo sie landete. Er fing sie so sicher auf, daß nur ihre Fußspitzen den Boden berührten.

Das Publikum hatte bei dem Absturz vor Entsetzen aufgeschrien, jetzt jubelte es begeistert und lief herbei, um der schönen Akrobatin und dem starken Mann zu gratulieren  doch vergebens. Der Cimmerier trug Sathilda schnell hinüber zum Wagen, damit sie auf dieser Bühne ihre Abschiedsverbeugung machen konnte. Luddhew verkündete, ihre Luftakrobatik sei nun vorüber, und das Publikum könne jetzt das Grauen lernen, wenn Bardolph, im Gewand eines Magiers, mit den Toten Verbindung aufnehme und Iocasta die Zukunft voraussage.

»Ausgezeichnet gemacht  und wie immer makellos«, sagte der Zirkusdirektor zu Sathilda, nachdem die beiden Magier mit ihren Taschenspielertricks begonnen hatten. »Der vorgetäuschte Sturz ist großartig angekommen. Die Schwachköpfe haben so laut geschrien, daß die Nachmittagsvorstellung ausverkauft sein wird. Eine bessere Reklame gibt es gar nicht.«

»Und Conan stand genau richtig«, sagte die Akrobatin und küßte ihn auf die Wange.

»Ja, ausgezeichnet«, pflichtete Luddhew ihr bei und nickte Conan anerkennend zu. »Nach nur drei Vorstellungen füllst du Roganthus' Platz recht ordentlich aus.«

»Du willst sagen, ich vertrete ihn vorübergehend, nur während der Zeit, bis er wieder gesund ist«, warf Conan ein. Er blickte zu dem ehemaligen Kraftakrobaten, der mißmutig auf übereinandergefalteten Zeltplanen lag und eine Tonflasche leerte. Conan war nicht sicher, ob Roganthus die unbedachte Äußerung seines Arbeitgebers gehört hatte, doch aus Mitgefühl mit dem Verletzten hoffte, dem sei nicht so. Gleich darauf rief man Luddhew beiseite, damit er mit einem Besucher sprach. Der Mann war klein und quirlig. Er hatte sich mit einer seidenen Kappe und einem Pelzumhang herausgeputzt. Dazu trug er modische Pluderhosen und Pantoffeln mit Troddeln an den Spitzen.

»Es ist überhaupt nicht meine Art, vor einem Publikum herumzustolzieren und meine Muskeln vorzuführen«, sagte Conan zu Sathilda. »Es widerstrebt mir auch, einfältige Menschen zu betrügen oder mich von Bauerntölpeln verspotten zu lassen. Aber ich will das alles tun  ja, wenn nötig noch mehr , um an deiner Seite zu bleiben.«

»Du machst deine Sache bewundernswert gut«, sagte Sathilda und lächelte den Cimmerier an. »Bei weitem besser als irgend jemand vor dir.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß auf den Hals. »Und was den ganzen Hokuspokus betrifft  dir erscheint das alles seltsam, aber du solltest dich darüber amüsieren und davon lernen. Du könntest darin wirklich gut werden  und ziemlich lange bleiben«, fügte sie mit einem Blick auf Roganthus hinzu.

Nachdem die Vorstellung mit der Zaubernummer abgeschlossen war und alle Zuschauer den Zirkus verlassen hatten, saßen die Hauptdarsteller auf dem Wagen, der als Bühne diente, und ruhten sich aus. Viele Helfer beim Zirkus waren noch in den kleinen Zelten und Buden am Wegrand mit Glücksspielen und Taschenspielertricks dabei, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Doch wären die berühmten Darsteller von der Menge, die zum Markt gekommen war, erdrückt worden. Deshalb nahmen sie das Mittagessen lieber in Ruhe auf dem Wagen ein. Sie redeten über geschäftliche Dinge, während sie Käse, Brot, Obst und Wurst verzehrten und mit wäßrigem Wein aus der Gegend nachspülten.

»Ich würde mich über eine Gelegenheit freuen, meine magischen Fähigkeiten zu erweitern«, meinte Bardolph. »Warum sollte ich nicht echte Magie anstelle dieses faulen Zaubers lernen? Ich habe gehört, daß es in den großen Städten Zauberer gibt, die mittels ihrer Magie imstande sind, Gestaltenwandel durchzuführen, Gegenstände schweben zu lassen, die Zukunft vorauszusagen und vieles andere mehr. Doch keiner hat je seine Tricks in der Öffentlichkeit vorgeführt. Warum ist jeder umherziehende Zauberer ein Scharlatan, der das Publikum mit besseren Taschenspielertricks ergötzt?«

Conan blickte auf. »Ich bin einigen Magiern begegnet, die über derartige Fähigkeiten verfügen; aber keiner hatte Interesse daran, ein Publikum zu ergötzen. Diese Männer bezahlen für das Wissen, das sie erworben haben, sehr teuer, und sie setzen es nur ein, um irdische Macht oder seltsame mystische Ziele zu erreichen, von denen normale Sterbliche keine Ahnung haben.« Während er aß, schlug er mit einem kleinen Hammer das einzige verbogene Glied der Kette gerade, die er vorher mit der Brust gesprengt hatte. »Im großen und ganzen sind sie unheimliche Gestalten: halb Mensch, halb Teufel, und ihre üblen Machenschaften ...«

»Ja, ja«, unterbrach ihn der kleine Mann. »Trotzdem würden uns einige ihrer aufsehenerregenden Tricks im Zirkus viel nützen. Echte Magie zöge große Menschenmengen an, und der Zauberkünstler würde schnell berühmt ... und das brächte doppelt soviel Geld in die Glücksspielbuden.«

»Wenn ich du wäre, ließe ich mich nicht mit diesen Magiern ein«, warnte Conan mit ernster Miene. Er probierte die Kette zwischen den Fäusten aus. »Warum willst du dir überhaupt die Mühe machen? Deine Vorführung ist ein Erfolg. Du hast hier einen Stammplatz, und jeder Zirkus braucht einen Zwerg.«

Blitzschnell sprang Bardolph vor Conan auf den Kutschbock und hielt ihm die Faust vor die Nase. »Eins möchte ich dir sagen, Fremder! Ich bin kein Zwerg! Nicht deshalb bin ich hier. Es ist auch nicht der alleinige Zweck meines Lebens. Ich bin ein Musiker, ein Taschenspieler, ein Wettmacher und ein Heiler, aber keine Mißgeburt, die man in einem abgedunkelten Zelt vorführt! Rein zufällig bin ich nicht so ein naturwidriger Muskelprotz wie du  wie geschaffen als Ausstellungsstück für Gaffer, aber, so glaub mir, meine Größe bringt mir im Kampf so manchen Vorteil.« Er schlug gegen den Dolch, der in einer Scheide an seinem Gürtel hing. »Einen Hieb damit, und du wirst lange daran denken. Überleg es dir also gut, Nordländer, mich zu reizen.«

»Laß gut sein, Bardolph. Der Titanensprößling wollte dich nicht beleidigen.« Iocasta legte dem kleinen Mann beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Der Fremde ist neu und kennt unsere Art nicht. Laß ihn in Ruhe.« Ihr vorsichtiger besorgter Ton machte deutlich, daß sie den Cimmerier für weitaus gefährlicher hielt als den Zwerg.

Conan nahm Bardolphs Erklärung stumm hin, ohne sich zu entschuldigen oder zu rechtfertigen. Bardolph warf ihm noch einen wütenden Blick zu, dann drehte er ihm den Rücken zu. Die anderen glätteten die Wogen, indem sie ruhig weiterredeten.

»Ich spüre keinerlei Verlangen, mehr über die Künste der berühmten Orakel und Wahrsager in den großen Städten zu erfahren«, sagte Iocasta. »Sie äußern sich immer so ungenau und doppeldeutig. Ich bin dankbar und zufrieden mit dem Zweiten Gesicht, das mir die Götter geschenkt haben. Mir reicht es völlig, eine Liebesbeziehung vorauszusagen, eine verlorene Münze, ein Schmuckstück wiederzufinden oder den Frühlingsregen vorauszusehen  das ist alles begrenzt und faßbar, nicht wie das Schicksal ganzer Nationen oder Armeen.«

»Nun gib nicht so an, du Wahrsagerin!« rief der angetrunkene Roganthus von seinem Lager in der Ecke der Bühne herüber. »Wenn du wirklich glaubst, daß du die Zukunft voraussagen kannst, bist du genauso dämlich und beschränkt wie diese Bauerntölpel! Wir haben alle gesehen, wie deine Visionen auf grober Täuschung beruhen!«

»Was du meinst, sind nur ein paar Requisiten, die für meine Nummer unerläßlich sind«, widersprach Iocasta fröhlich. »Im Kern liegt etwas Mystisches, etwas, das ganz echt ist. Ich habe das ganz sichere Gefühl, daß die Götter mich berührt haben.«

»Aber sicher doch!« spottete Roganthus. Dann hob er die Tonflasche und leerte den Rest. »Ich habe auch geglaubt, verzaubert und unverletzlich zu sein ... bis so ein trampeliger Muskelprotz aus dem Norden kam und mich regelwidrig über eine Bank drückte!« Er rieb sich die verletzte Schulter. »Und jetzt sitze ich da, sehe das Leben vorbeiziehen und warte darauf, daß die Götter dem grausamen Spiel, mich zu quälen, ein Ende machen. Mein Ruhm und meine Kühnheit sind futsch  natürlich versuche ich ein bißchen auszuhelfen, wo immer ich kann. Aber vielleicht wird es nie wieder so, wie es einmal war ...«

Die weinselige Klage des Kraftkerls wurde plötzlich unterbrochen. Sofort waren alle Mitglieder des Zirkus alarmiert. Zwischen den Zelten und Buden ertönten laute, wütende Stimmen. Bardolph und Sathilda sprangen sofort auf und liefen hinaus. Conan und Iocasta folgten ihnen auf dem Fuß und ließen Roganthus zurück. Dieser wollte sich hochziehen, aber Schmerzen und Wein behinderten ihn stark.

Mehrere Dutzend Schritte vom Zirkuszelt entfernt blockierte eine Menschengruppe den Weg. Die Leute standen dichtgedrängt um einen abgesperrten Platz, auf dem irgendeine Vorführung stattfand. Ein heftiger Streit schien zu toben, in den sich die Menge mit anfeuernden und tadelnden Zurufen mischte.

»Was fällt dir ein, deine primitiven Geschosse hierher zu schleudern und mein Schaubild zu zerstören?« schrie ein Mann. Offensichtlich wollte er seine Gefährten aus dem Zirkus zu Hilfe rufen. »Hier geht es um Messerwerfen, nicht um Axtschleudern! Sieh dir einmal an, was du angerichtet hast!« Der Schausteller hielt eine bemalte Holzscheibe mit unzähligen kleinen Einstichlöchern hoch, deren Mittelbrett geborsten war.

»Na und?« antwortete sein Gegner ruhig. »Es war ein klarer, gerader Wurf, oder etwa nicht?« sagte der schlanke, arrogante junge Mann. Beifallheischend blickte er seine Gefährten und die anderen Zuschauer an. »Messer oder Axt, laufende oder stehende Zielscheiben  ich bin besser als du oder jeder andere in dieser mickrigen Hokuspokus-Truppe.«

»Ja, stimmt, Dath!« feuerten ihn einige aus der Menge an. »Wir wissen, daß du das mit Leichtigkeit schaffst! Mach diese billigen Gaukler fertig!«

Der Bursche war offensichtlich der Größte in diesem Ort. Er war nicht wie ein Bauer gekleidet, auch nicht wie ein Stallbursche. Kein Mist klebte an den Stiefeln, und kein Strohhalm hing in seinem Haar. Er sah aus wie einer, der sich in Schenken herumtreibt und keiner ehrlichen Arbeit nachgeht. Am Gürtel hingen mehrere Äxte, deren Klingen derart poliert waren, daß sie wie Silber glänzten. Hinter ihm standen zwei jüngere Kerle und zwei Dorfschöne. Alle grinsten sich fröhlich an und machten abwertende Bemerkungen über die Leute vom Zirkus.

Im Augenblick legte Dath sich gerade mit dem jungen Akrobaten Phatuphar an, einer von Sathildas Partnern, der sich nebenbei als Messerwerfer etwas dazuverdiente. Für wenige Münzen forderte der junge Mann hinter einer Barriere die Vorbeigehenden auf, mit zwei oder drei kurzen spitzen Messern auf eine bemalte Zielscheibe zu werfen. Die Messer holte er aus einem Lederbeutel. Die buntbemalte Scheibe war an einem Pfahl innerhalb der Absperrung befestigt, dahinter hing ein Vorhang aus alten Jutesäcken, um die Messer aufzufangen, die das Ziel verfehlten.

Phatuphar hatte soeben die geworfenen Messer eingesammelt, als der übermütige Dath eine Axt geschleudert hatte, die nur knapp am Kopf des jungen Akrobaten vorbeiflog und die Zielscheibe in der Mitte zertrümmerte.

Bis jetzt war der Streit noch nicht zu weit gegangen. Die Leute vom Zirkus waren herbeigelaufen und standen jetzt schweigend am Rand. Nur Luddhew war mit seinem seltsamen Gast in die Mitte getreten. Die Streithähne unterhielten sich jetzt über Wetteinsätze. Der Zirkusdirektor schien zu spüren, daß sich ein Profit anbahnte.

»Wenn du einen Wettkampf willst, bin ich sofort bereit«, erklärte Phatuphar. »Ich setze diese Börse ein  fünf Silberschekel  und behaupte, daß ich dich in jedem Wurf übertreffe. Falls du ebenfalls fünf Silberlinge setzen kannst.«

»Das ist eine Kleinigkeit«, erklärte Dath.

Conan fand, daß der Geldbeutel an Daths Gürtel ziemlich schlaff und leer aussah. Doch als Dath sich umdrehte und die Zuschauer anblickte, winkte ein halbes Dutzend mit glänzenden Silbermünzen, um seine Wette zu ermöglichen. »Los, Dath! Zeig's ihm! Mach ihn fertig, Dath!«

»Ich setze fünf Kupferlinge auf unseren Sendajaner«, rief jemand eifrig aus dem Publikum. »Der Bursche ist zwar ein furchtbarer Unruhestifter, aber er vermag eine Axt selten gut zu schleudern.«

Luddhew nahm die Wetteinsätze der beiden Kämpfer in Verwahrung. Der Mann mit der seidenen Kappe, offenbar eine in dieser Gegend angesehene Persönlichkeit, bürgte für die Ehrlichkeit des Zirkusdirektors. Da Phatuphars Freunde die Fähigkeiten des Messerwerfers kannten, schlossen sie auch eigene Wetten ab. Die beiden jungen Männer besprachen die letzten Einzelheiten. »Du kannst dir jedes beliebige Ziel aussuchen«, meinte Phatuphar siegessicher. »Ich ziehe gleich oder übertreffe deinen Wurf  zwei zu eins!«

»Du wirfst zuerst und ich ziehe mit Äxten gleich  eins zu eins«, erklärte Dath. »Aber laß uns die Sache etwas würzen: Wir brauchen eine Frau, damit es so richtig Spaß macht.« Suchend musterte er die Menge. »Komm her, Jana«, sagte er. »Du weißt, daß ich dir nie weh täte.«

Jana war eine der beiden Schönen, die hinter ihm gestanden hatten. Sie war schlank, hatte große dunkle Augen, und wunderschöne Locken. Für den Markt hatte sie ein schlichtes weißes Leinengewand angezogen. Als Schmuck trug sie Haarspangen aus Schildpatt und an den Armen und Fußknöcheln Reifen aus glänzendem Kupfer, die ihre braunen Arme und Beine besonders gut zur Geltung brachten. Unbefangen lächelnd schaute sie ihre Freunde an und ging zu Dath.

Der junge Mann legte einen Arm um Janas Mitte und führte sie hinter die Absperrung. »Los, Zirkusmann!« rief er Phatuphar über die Schulter zu. »Bring deine Zielscheibe, und dann werden wir drei den Leuten etwas bieten, das keiner so schnell vergessen wird.«

Phatuphar hängte die Zielscheibe an den Metallhaken auf dem Pfosten. Dath band einen Lederriemen um Janas Handgelenke und befestigte diesen ebenfalls am Haken. Sie stand mit erhobenen Armen auf Zehenspitzen und blickte ins Publikum.

Auf die Holzscheibe waren fünf Kreise gemalt: ein weißer genau im Zentrum und vier rote  oben, unten, rechts und links. Da Jana in der Mitte festgebunden war, waren nur die beiden roten Kreise neben ihr zu sehen. »Das sind doch vortreffliche Ziele«, meinte Dath und deutete auf die Kreise. »Halt dich ganz still«, raunte er der gefesselten jungen Frau zu. »Vertrau mir!« Er gab ihr noch ein Küßchen auf die Wange und ging zur Barrikade, wo Phatuphar schon wartete.

»Wirklich einfache Ziele, oder?« sagte er zu Phatuphar. »Hoffentlich beeinträchtigt deine Angst, die Frau zu treffen, nicht deine Zielgenauigkeit. Sie ist doch bloß ein Bauerntrampel.«

Die Menge war aufgeregt. Die Begeisterung und die Wetten auf das schwarze Schaf Dath hatten alle mitgerissen. Offenbar war kein Verwandter von Jana da, sofern sie eine Familie hatte. Auch Phatuphar feuerte niemand an, als er sich die Messer zurechtlegte. Aber der Cimmerier war sicher, daß es gewaltigen Ärger gäbe, falls eine Messerspitze dem Mädchen auch nur eine Locke abtrennen würde. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er einschreiten sollte. Aber Phatuphars Können hatte ihn so beeindruckt, daß er hoffte, auch Dath würde vom Wettkampf zurücktreten, sobald er es sah.

Die Entfernung war beträchtlich, über zehn Schritte. Phatuphar machte ein ernstes, konzentriertes Gesicht. Langsam hob er den sehnigen Arm und schickte die silbrig glänzende Klinge mit einem Wurf aus der Schulter heraus durch die Luft. Der Aufprall war hörbar, als sie im roten Kreis steckenblieb, kaum einen Fingerbreit von Janas Achselhöhle entfernt. Ein Raunen lief durch die Zuschauer. Trotz ihrer Wetten auf Dath schienen sie erleichtert zu sein. Ohne Warnung hob der Akrobat den Arm erneut und schleuderte das zweite Messer.

Der zweite Wurf traf das Ziel beinahe so genau wie der erste. Die Klinge steckte am Rand des anderen roten Kreises, eine Handbreit entfernt von Jana. Phatuphar war zwar etwas nervös gewesen, aber nicht allzusehr. Diesmal wurde es laut in der Menge  nicht nur aus Erleichterung, sondern aus Sorge um den Einsatz.

Dath lachte schallend. »Welch armselige Darbietung! Glaubst du vielleicht, daß ich keine Axt zwischen deine Klingen und Janas hübschen Körper schleudern kann? Wenn ich wollte, könnte ich ihr die Achselhöhlen ausrasieren.« Er nahm eine Axt, gut eingeölt und scharf. In der Sonne wirkte die durch die Luft wirbelnde Axt mit dem in Haifischhaut umwickelten Griff und der glänzenden Klinge wie eine Silberscheibe. Dath hatte sich für den Wurf weit nach hinten gebeugt, um Conan und den anderen zu zeigen, daß er mit voller Kraft geschleudert hatte.

Die Axt traf genau in das Zentrum des Pfahls, direkt über Janas Kopf, zwischen die angebundenen Arme. Voller Angst und Panik blickte sie nach oben. Selbst aus der Entfernung sah man ihre weißen Augäpfel. Sie konnte es nicht fassen, daß die Axt sie nicht verletzt hatte, ja, nicht einmal die Riemen zerschnitten hatte, die nur einen Fingerbreit auseinander an den Haken gebunden waren. Doch ihr dämmerte jetzt die Gefahr, in der sie schwebte, und sie zerrte wie wahnsinnig an den Fesseln.

Dath schenkte ihren Qualen keinerlei Beachtung. »Beinahe erfolgreich«, prahlte er vor den Zuschauern. »Um ein Haar hätte ich das Mädchen von ihren Fesseln befreit. Beim nächsten Wurf müßte es mir gelingen.«

»Nein, wirf nicht!« rief Phatuphar und sprang vor. »Es ist zu gefährlich ...«

Dath würdigte ihn keines Blickes. Blitzschnell hatte er die zweite Axt in der Hand und schleuderte sie durch die Luft. Als Jana die Klinge kommen sah, bäumte sie sich auf und preßte den Kopf zur Seite, um dem sicheren Tod zu entgehen.

Die heftige Bewegung hätte Jana fast das Leben gekostet. Zum Glück flog die Axt sehr hoch und verfehlte beinahe das Ziel. Sie blieb ganz oben im Pfosten stecken  so nahe an Janas verkrampften Fingern, daß sie den Stiel hätte ergreifen können.

Doch wieder hatte die Axt die Riemen nicht durchbrennt, die Janas Gelenke zusammenhielten. Sie befand sich auch nicht näher an den Zielpunkten als die beiden Messer. Nachdem die Zuschauer das Prahlen und die Tollkühnheit ihres Helden bejubelt hatten, äußerten sie jetzt laut Zweifel und Unmut.

»Ein guter Versuch«, bemerkte Phatuphar grinsend. »Aber ein bißchen an den Ziel vorbei, würde ich sagen. Du hast die aufgemalten Kreise und die Fesseln verfehlt. Das Mädchen ist keineswegs frei  bei weitem nicht. Du kannst daher wohl kaum den Sieg beanspruchen und ...«

»Halt's Maul, du Schwachkopf! Bei Sets Fängen! Ich werde Jana befreien, wie ich gesagt habe.« Dath schob Phatuphar beiseite und beugte sich tief über die Barriere. Dann hielt er eine neue Waffe hoch: einen langstieligen Eisenhammer, mit dem die Zirkusleute die Eckpfosten für die Buden in die Erde trieben. Ehe jemand Dath zurückhalten konnte, hob er mit beiden Händen den schweren Hammer und schleuderte ihn durch die Luft  wieder direkt auf die hilflose Jana zu. In wilden Spiralen sauste das Ding dahin.

Die Zuschauer wendeten sich ab, vor Angst, der Hammer werde Jana den Kopf zerschmettern. Doch dann hörten sie, wie Eisen auf Eisen traf. Der Hammer war von einer Axtklinge abgeprallt und vor Janas Füßen gelandet.

Durch den Aufschlag hatte sich der Metallhaken gelockert, an dem die Riemen und die Zielscheibe befestigt waren; diese fiel ins Gras. Jana, endlich frei, sank über dem Hammer zusammen. Sie zitterte am ganzen Leib, war aber offensichtlich unversehrt. Als die Menge das sah, kam lauter Jubel auf.

»Dath hat sie befreit, habt ihr gesehen? Und das mit nur zwei Axtwürfen. Das heißt, wir gewinnen!«

»Er ist ein großartiger Kerl! Ich wußte, er würde es schaffen!«

»Eine gut geworfene Axt kann mehr ausrichten als so mancher Pfeil!«

Phatuphar protestierte als erster. »He, wartet! Er hat dreimal geworfen und nicht einmal das Ziel getroffen, das wir vereinbart hatten. Er kann den Sieg nicht beanspruchen!«

»Sei ruhig, du armseliger Schausteller! Dath ist doppelt so gut wie du!«

»Ausreden nützen dir nichts, du aalglatter Scharlatan!«

Die Gemüter erhitzten sich so schnell, daß es im nächsten Augenblick zu einer Massenschlägerei kommen mußte. Kampflüstern schoben sich die Zirkusleute näher. Conan hielt eine Schlägerei jetzt, da Dath nicht mehr bewaffnet war, für ziemlich ungefährlich. Am lautesten brüllten die Menschen, die Luddhew und seinen Besucher mit der Kappe umringten. Dieser beobachtete alles genau, mischte sich aber nicht ein.

»Ruhe!« rief der Zirkusdirektor. »Die Bedingungen des Wettkampfs wurden niemals erfüllt! Euer Held hat ein anderes Ziel gewählt. Daher ist die Wette hinfällig. Ich gebe euch eure Schekel zurück, zahle aber keinen Gewinn!«

»Lügner! Betrüger!« schrie die aufgebrachte Menge. »Ihr elenden Vagabunden! Wir haben gewonnen, das weißt du genau! Gib uns das Silber, oder wir werden es aus dir herausprügeln!«

Die Zirkusleute kamen Luddhew und Phatuphar zu Hilfe. Fäuste und Stöcke wurden geschwungen. Obst und Steine sausten durch die Luft. Erbittert ringend fielen einige zu Boden und wurden getreten. Conan schleuderte rechts und links die Bauernburschen in die eigenen Reihen. Er teilte auch Fausthiebe aus, unterdrückte aber den Wunsch, zur Waffe zu greifen, da er neu beim Zirkus war und nicht wußte, nach welchen Spielregeln gekämpft wurde. Er hatte das Gefühl, Zuschauer umzubringen oder zum Krüppel zu schlagen könnte schlecht fürs Geschäft sein.

Wie ein Fels in der Brandung marschierte er vor Luddhew einher und schaffte diesem freie Bahn, während er zwei oder drei Angreifer gleichzeitig aus dem Weg räumte. Der Zirkusdirektor schritt hocherhobenen Hauptes voran und begnügte sich mit einem gelegentlichen Fußtritt, wenn ihm ein Mensch zu nahe kam. Der seltsame, in Seide gekleidete Besucher war nicht geflohen, hielt sich aber zurück und betrachtete aufmerksam die Schlägerei.

Conan war überrascht, daß Dath sich nicht am Kampf beteiligte. Seine beiden Kumpane hatten sich mit gezückten Dolchen ins Gewimmel gestürzt, doch keine Gelegenheit gehabt, die Waffen zu benutzen. Conan hatte dem ersten einen Faustschlag ins Gesicht versetzt, Bardolph und Sathilda hatten dem zweiten in die Magengrube und gegen die Schläfe geschlagen. Der Cimmerier sah, daß Dath sich nicht bewaffnete, sondern auf Jana zulief. Aber er küßte sie nur flüchtig auf die Wange und schickte sie mit einem Klaps auf den hübschen Hintern weiter. Dann blieb er in der Nähe der Barriere stehen und wich allen Kämpfen geschickt aus, während die Zirkusleute die Straße frei machten.

»Hört auf! Sofort! Hört auf mit diesem unsportlichen Benehmen!« rief Luddhew aufgebracht. »Da ihr die göttlichen Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen habt, erkläre ich alle Wetten für ungültig. Geht nach Hause. Unsere Nachmittagsvorstellung fällt aus.«

Kaum einer widersprach, da nur noch wenige Kampflustige auf den Beinen waren. Gleich darauf war die Straße leer. Die Zirkusleute hatten Erfahrung mit Menschenmengen und waren nicht zimperlich. Sie schafften die bewußtlosen Zuschauer auf die Wiese.

Jetzt trat Dath mit leeren Händen zu Luddhew. »Nun, hast du genug von meiner Zielgenauigkeit gesehen? Ich habe dieses elende Nest schon lange satt und möchte gern woandershin. Gibt es in deiner Truppe einen Platz für mich?«

Luddhew hatte die Schlägerei unverletzt überstanden und die Wettgelder irgendwo unter dem weiten Umhang verstaut. Jetzt trat er strahlend vor. »In der Tat, mein junger Freund, ich bin in der glücklichen Lage, dir sagen zu können, daß wir einen fähigen Menschen wie dich gebrauchen können! Euch allen kann ich sagen, daß sich vieles ändern wird. Dieser hochgeschätzte Besucher ist kein anderer als Zagar, der Talentsucher des Hohen Hofs in Luxur. Er hat euch etwas Wichtiges zu sagen.« Er führte den elegant gekleideten kleinen Mann in die Mitte. Conan fand, daß er aussah wie ein Argosser. Zagar berührte die Kappe und nickte allen Artisten zu.

»Ich entbiete euch allen meinen Gruß«, sagte der Fremde mit gewinnendem Lächeln. »Ich bin tief beeindruckt, nachdem ich eure Fähigkeiten gesehen habe. Es ist mir eine große Ehre, euch alle, die gesamte Truppe, im Namen meiner Dienstherren in die stygische Hauptstadt einzuladen, in Luxurs Kaiserlichem Zirkus vor Lord Commodorus aufzutreten. Packt eilends alles zusammen, damit wir sogleich aufbrechen können.«


KAPITEL 3



Der letzte Fluß





Die Reise in den Süden nach Luxur dauerte sehr lang und war in diesem Sommer besonders heiß und staubig. Glücklicherweise gab es verhältnismäßig wenige Straßenräuber oder wilde Tiere, da die Straße sich durch Weideland und kleine Dörfer schlängelte. Sie war eine Seitenstraße zu dem Netz der Handelswege, welche die shemitischen Stadtstaaten verband. In den meisten Monaten waren diese Straßen sicher, besonders die von Nord nach Süd, da die Karawanen und Bauern im südlichen Shem ihre Waren hauptsächlich mit flachen Flußbooten auf dem Fluß Styx nach Osten und Westen schafften.

Der Zirkus reiste mit eigener Kraft. Zagar der Talentsucher ritt auf einem Esel mit prächtigem Zaumzeug. Meister Luddhew begleitete ihn auf einer wunderschönen kastanienbraunen Stute, die man dem Zirkusdirektor zur Verfügung gestellt hatte. Da die schweren von Maultieren gezogenen Wagen hoch beladen waren, gingen die meisten Mitglieder des Zirkus zu Fuß. Nur Roganthus nicht, der immer noch über Schmerzen klagte. Bär und Tiger waren jeweils an einen Wagen angekettet, damit sie die Maultiere nicht scheu machten. Qwamba, die schwarze Tigerin, durfte jedoch auf dem letzten Gefährt liegen. Meist döste sie oder beobachtete gelangweilt die Menschen, wenn sie dazu Lust hatte.

Wenn die Wagen eine Böschung zum Fluß oder eine steile Steigung zu bewältigen hatten, mußten alle mithelfen, besonders Conan als der Stärkste der Truppe. Sogar Qwamba sprang von ihrem Ruheplatz, um den Wagen leichter zu machen. Der Bär Burudu konnte mit einem Schlag seiner mächtigen Pranke mehr erreichen als drei Männer oder ein Maultiergespann.

Unterwegs hielt der Zirkus in mehreren Städten an, wenn Markt war, und gab Vorstellungen. Dabei verdienten die Künstler nicht nur etwas Geld, sondern hatten auch Gelegenheit, ihre verschiedenen Nummern zu verbessern und die Kunde über ihren Triumphmarsch nach Süden unters Volk zu bringen. Die bevorstehende Ehre, in Luxur aufzutreten, schien das Können eines jeden Akrobaten zu steigern und das Publikum zu begeistern. Während der langen Tagesmärsche fragten sie sich, wie wohl der Empfang in Luxur sein würde und wie hoch sie Ruhm und Erfolg heben würden. Alle waren sich einig, daß es in der gesamten hyborischen Welt keine reichere und aufregendere Stadt als das prächtige Luxur gab.

»Ich sage euch«, erklärte Bardolph, »von allen legendären Städten Stygiens  angefangen beim uralten Eshur über das ehrwürdige Pteion und Khemi mit den schwarzen Wällen an der Küste bis Quarnak im dunstverschleierten Osten  ist Luxur die einzig Stadt von Weltrang. Es ist nach Norden ausgerichtet und nimmt fremde Sitten und Besucher mit offenen Armen auf. Luxur ist ein großer Flußhafen, ein Zentrum für Handel und Kultur für alle Herrscher im stygischen Imperium. Schon lange wünsche ich mir, diese Stadt zu sehen.«

»Offensichtlich wollen auch die kapuzentragenden Mönche des Südens sich ab und zu mal amüsieren«, meinte Sathilda.

»Selbstverständlich müssen sie das, wenn ihr Land in den Hauptstädten des Nordens etwas gelten soll«, sagte Luddhew hoch zu Roß. »Wenn sie ausländische Würdenträger unterhalten und ihre Handelsbeziehungen ausbauen und außerdem mit der Mode und den Zeitströmungen in den Nachbarländern Schritt halten wollen, müssen sie eine offene Stadt haben. Ich glaube, daß Luxur genau diesen Zielen dient.«

»Die wichtigsten Verbündeten der Stygier sind die Corinthier«, fügte Bardolph zuversichtlich hinzu. »Ich habe gehört, daß sie in Luxur das eigentliche Sagen haben. Wie man weiß, sind die Corinthier gerissene Kaufleute und geschickte Diplomaten. Das Volk der Stygier dagegen ist viel zu sehr mit seiner übertriebenen Frömmigkeit und den endlosen religiösen Feiern beschäftigt. Wagemutige corinthische Kaufleute haben sich durch die Erschließung neuer Karawanenstraßen zum Fluß Styx das Vertrauen hoher stygischer Edelleute und Priester erworben. Jetzt soll Luxur praktisch eine corinthische Kolonie sein.«

Conan hatte bislang geduldig zugehört, aber nun vermochte er seine Einwände nicht mehr zurückzuhalten. »Es fällt mir schwer zu glauben, daß die Priester Sets in ihren grauen Gewändern erlauben, daß in ihrer Stadt so offene und sündige Zustände wie in Khorshemish oder Shadizar herrschen«, sagte er, während er zwischen den Wagen dahinschritt. »Wenn ich mich recht erinnere, verschließt man in Khemi abends die Stadttore und läßt durch hungrige Tempelpythons die Straßen von Ungläubigen säubern. Diese stygische Gastfreundschaft habe ich selbst kennengelernt! Ich glaube kaum, daß Fremde die Hauptstadt in einen gesetzlosen Basar und ein Bordell verwandeln können, wie es die Corinthier in Numalia und Arenjun getan haben.«

»Du wirst dich wundern, Nordländer«, sagte Bardolph. »Sogar Luxurs ernannter Herrscher gehört zur stygischen Priesterschaft. Er heißt Commodorus, und zweifellos haben seine Beamten unseren Freund Zagar nach Norden geschickt, um neue Talente zu suchen. Dieser Commodorus spielt sich als Alleinherrscher auf und will mit diesen öffentlichen Veranstaltungen seine Popularität steigern. Das hat man mir jedenfalls erzählt.« Der kleine Kother lief sehr schnell, um mit den anderen Schritt zu halten. »Ich nehme an, ein solcher Mann strebt nach einem höheren Rang. Vielleicht wechselt er dafür die Religion oder heiratet in die stygische Aristokratie ein.«

»Jeder strebt danach, sich zu verbessern. So ist das nun einmal in der Stadt«, warf Dath ein, der ein paar Schritte hinter Conan ging. »Hoffen wir, daß das Leben in Luxur aufregender wird als in diesen Bauerndörfern wie Sendaj, wo es nur Esel gibt. Ich sehne mich nach Aufregung und Herausforderungen, vor allem nach solchen, die einen Mann reich machen.«

Seit der junge Axtwerfer zur Truppe gestoßen war, hatte er sich gut gemacht. Anfangs hatte er in Phatuphars Nummer seine Äxte geschleudert, doch hatte er schnell soviel Erfolg, daß er jetzt, neben Conan und Sathilda, eine der großen Attraktionen war, die Luddhew anpries. Auch das Einkommen des Sendajers war ständig gestiegen, während Phatuphar als sein Assistent und als Sathildas Partner am Hochseil weiterarbeitete.

Immer noch benutzten sie Jana als lebendige Zielscheibe. Sie war Waise und hatte sich entschlossen, Sendaj zu verlassen und mit dem Zirkus weiterzuziehen. Täglich sah sie nun dem Tod ins Auge, wenn sie sich, an Händen und Füßen gefesselt, auf einer bemalten Holzscheibe drehte, während Phatuphar Messer und Dath Äxte auf die Scheibe warfen. Als großes Finale durchtrennte Dath mit scharfen Äxten die vier Seile, die sie hielten.

Es war nicht überraschend, daß die junge Frau sich im Zirkus einen Gefährten gesucht hatte. Eigenartigerweise galten ihre romantischen Gefühle nicht etwa Dath, sondern dem weniger populären Phatuphar. Es dauerte nicht lange, und der zuverlässige Artist mit der sanften Stimme wurde ihr Liebhaber.

Falls Dath etwas dagegen hatte, zeigte er es nicht. Phatuphar hieß Jana als Bettgefährtin willkommen und sprach sogar davon, Luddhew um die Trauung zu bitten. Niemand wußte genau, was in seinem Kopf vorging, wenn er Janas übermütigen einstigen Gefährten tödliche Geschosse auf seine Geliebte schleudern sah.

Der Zirkus näherte sich langsam, aber sicher dem Ziel Luxur. Wenn sie nicht marschierten, sondern eine Vorstellung gaben, verzauberten sie das Publikum und erleichterten die einfachen Menschen mit Taschenspielertricks um ein paar Münzen. Am beeindruckendsten war der letzte Morgen. Nachdem sie abends am Rand einer tiefschwarzen, seltsam duftenden Bucht das Lager aufgeschlagen hatten, erblickten sie bei Tagesanbruch den mächtigen Styx. Durch steile Klippen führte der Weg hinab ans Ufer.

Von der Höhe aus sah man den letzten der Flüsse, der sich nach Osten und Westen wie ein breiter Gürtel aus schwarzem Leder erstreckte, der den Bauch der Erde über einer üppigen grünen Schärpe zusammenhielt. Im Osten schimmerten die Wasseroberfläche so silbrig wie die Schuppen des alten Schlangengotts Set, welcher den Fluß als sein Eigentum beanspruchte. Nach Westen hin verloren sich die schwarzgrünen Fluten in einem grauen Dunstschleier und suchten sich träge ihren Weg zum Meer. Jenseits des breites Flusses sah man viel Grün, unterbrochen von einigen weißen oder rosafarbenen Erhebungen. Luddhew erklärte, daß es sich dabei um riesige Bauten von Menschenhand handelte: eine mächtige Stadtmauer, ein Tempel oder ein riesiges Grabmal.

Die jährliche Flut des Flusses war abgeebbt, da es bald Mittsommer war. Jetzt sah man nur die wie mit einem Lineal gezogenen viereckigen und dreieckigen Äcker und Felder. Das Erdreich war schwarz und unglaublich fruchtbar. Überall wogten goldene und grüne Ähren im Wind. Reis, Weizen, Hafer, Weinreben und Zwiebeln. Viele schlanke, dunkelhäutige Shemiten, die sich in dieser Gegend von den Stygiern nicht unterschieden, arbeiteten auf den Feldern. Sie jäteten Unkraut und lockerten die Erde mit Hacken. Gelegentlich holten uralte Schaufelräder das Wasser aus den schnurgeraden Kanälen, um die Ernte zu bewässern.

Nachdem der Zirkus den mühseligen Abstieg bewältigt hatte, blieb die Straße erstaunlich fest, so daß weder Hufe noch Räder noch die Menschen, die Sandalen trugen, Schwierigkeiten hatten. Aber der Styx war den Blicken entschwunden. Rechts und links wogten Papyrusstauden, hohe Ähren, schlanke Dattelpalmen. Conan sah bescheidene Behausungen auf Stelzen und aufgetürmten Steinen inmitten von Baumwollfeldern. Es war sehr heiß und drückend. Riesige Mücken- und Fliegenschwärme plagten Mensch und Tier.

Plötzlich lag vor ihnen eine Wasserfläche, die so glänzend schwarz war wie Obsidian. Ein leuchtendgrüner Streifen säumte das andere Ufer. Die Straße endete auf einer stinkenden schlammigen Landzunge. Auf dem Fluß näherten sich niedrige breite Flöße und Boote. In der Ferne hörte man schwermütigen Gesang.

»Wir haben wirklich Glück!« rief Zagar der Argosser. »Die Fährleute haben uns anscheinend gesehen, als wir zum Fluß hinuntergingen, und sind gleich aufgebrochen, um uns überzusetzen. Hervorragend! Dann müssen wir nicht zu lange unter diesen Fliegenschwärmen leiden.« Er beugte sich vor und verjagte die summende Wolke vor dem Maul seines ruhelosen Esels. »Zückt eure Börsen für den Fahrpreis  aber keine Angst. Ich sorge dafür, daß man euch nicht betrügt.«

Langsam kamen die Flöße und Kanus näher. Entweder stand die Besatzung auf beiden Seiten und benutzte lange Stangen, oder sie ruderte. Dabei sangen die Männer. Die Flöße waren aus zusammengebundenen dicken Papyrusbündeln gefertigt, denen Wasser offensichtlich nichts anhaben konnte und die hier leichter zu finden waren als Holz. Dünne Bretter waren kreuzweise darübergebunden und bildeten so ein Deck. Die langen Kanus glitten müheloser durchs Wasser und landeten wenige Fuß vom Ufer entfernt im Schlamm.

Die Männer schoben mit den langen Stangen die Flöße und Kanus an die richtigen Plätze und legten Bohlen als Rampen für die Wagen aus. Die Fahrer trieben die Maultiere die kurze Strecke durch den Flußschlamm und dann über die Rampen auf die Flöße. Conan schob hinten an. Er erwartete, daß die dünnen Bretter jeden Moment unter den Hufen zerbrächen, doch diese primitiven Wasserfahrzeuge schienen die Last leicht zu tragen. Die Zirkusleute stiegen in die Kanus. Auch diese waren aus Papyrusbündeln gefertigt. Die Bündel waren vorn und hinten fein säuberlich zusammengeschnürt, so daß sie Bug und Heck bildeten. Die Passagiere knieten zwischen den beiden Reihen der Ruderer, die auf den dicken Seitenwänden saßen.

Erst jetzt begann das Feilschen um den Preis. Der Kapitän der Flotte, ein dicker Mann mit nasser Kleidung und einem schmutzigen Turban, redete eindringlich auf Luddhew ein, während Zagar wütend dazwischenfuhr. Am Ende gab der Zirkusdirektor nicht dem Kapitän, sondern Zagar eine Börse, welche dieser weiterreichte, aber nicht ohne zuvor einige Münzen als Kommission herauszunehmen.

Dann stießen die Ruderer ab und stimmten wieder den traurigen Gesang an. Die Kanus lösten sich aus dem Schlamm und glitten langsam ins tiefere Wasser. Eine kaum spürbare Brise trieb den süßlichen Gestank des Altwassers heran, der beinahe so undurchdringlich war wie das schwarze Wasser unter ihnen. Selbst die grelle Sonne des Südens hatte in den dunklen Uferbereichen des mächtigen Styx an Kraft verloren.

Schon bald waren sie im Gewirr der Schilfinseln und Kanäle verloren. Da der Fluß sein Bett ständig veränderte und geheimnisvolle neue Kanäle bildete, konnten sie nicht auf geradem Weg übersetzen. Nach einiger Zeit kräuselte sich das schwarze Wasser und wurde tiefer. Die Ruderer steckten die Ruder durch Seilschlingen, die mit dem Papyrus verknüpft waren, und lenkten gegen die Strömung. Conan sah, wie Blätter und Lehmklumpen flußabwärts trieben, aber er vermochte es kaum zu glauben, daß das Boot überhaupt vorwärtskam.

Seltsame Tiere hielten sich in den Wogen des Styx auf. Der Cimmerier sah Schildkröten mit stumpfen Mäulern, große Muscheln mit spitzen Dornen und riesige Fische, aus deren flachen Köpfen zahlreiche Fühler aufragten. Über die schlammigen Ufer ließen sich Krokodile ins Wasser gleiten und dann vom Fluß treiben, so daß man nur ihre schuppigen Rücken sah. Vor dem ersten Boot zeigte sich ein Ungeheuer mit gewaltigem Rachen und spitzen und scharfen Zähnen, das laut brüllte. Es war jedoch nur ein Flußpferd, von denen Conan schon viele in den westlichen Marschländern gesehen hatte. Trotzdem jagte es den Maultieren Angst ein. Sie bäumten sich auf und stießen dabei einige Ruderer über Bord.

Nach geraumer Zeit hatten sie den tiefsten und schnellsten Teil des Flusses erreicht. Die Ufer waren dicht mit Schilf und Papyrus gesäumt. Unzählige kleine Seitenarme verloren sich in diesem Dschungel. Conan hatte den Eindruck, daß dieser Gürtel breiter war als jener, durch welchen sie zum Fluß marschiert waren. Er sah auch keine Anhöhen. Wahrscheinlich lag dahinter Wüste oder einfach eine Ebene.

Wieder änderte sich das Bild. Die Ruderer stakten jetzt ungefähr eine Meile lang durch schlammiges Wasser, bis sie zu Äckern kamen, auf denen nackte braune Männer arbeiteten. Einige Äcker lagen auf zahlreichen schwimmenden Inseln. Die Flöße und Boote glitten lange auf mehreren Kanälen dahin. Schließlich erreichten sie eine Anlegestelle, bei der Steinplatten und Kies auf dem Uferschlamm lagen.

Hier lagen noch weitere Papyrusboote. Conan sah einfache Schilfhütten und den Anfang einer festen breiten Straße. Schlanke sehnige Arbeiter liefen von den Feldern herbei, um die Wagen von den Flößen ans Ufer zu schleppen. Sie verlangten lautstark Bakschisch, weil sie nicht der gewohnten Arbeit nachgingen. Endlich waren alle Maultiere an Land geschafft und vor die Wagen geschirrt.

Der Kapitän feilschte erbittert wegen der Überladung der Boote und Flöße um eine Nachzahlung. Schließlich gab Zagar ihm mißmutig nochmals etwas Geld. Nachdem Luddhews Truppe auf den Booten zu Mittag gegessen und sich am Styxwasser gelabt hatte, machte sie sich wieder auf den Weg nach Luxur.

Die Straße war breiter als die am anderen Ufer und verlief auf einem Damm über den Feldern und Kanälen. Der Belag aus Kies und Steinen glitzerte in der Mittagssonne wie Metall. Allmählich gesellten sich zu den Zirkusleuten Ochsenkarren und Eselgespanne aus den Seitenstraßen, hoch beladen mit den Erträgen aus dem Fluß und von den Äckern. Fliegende Händler schleppten Ballen und Körbe. Aufseher trieben mit Stäben, die von einem Schlangenkopf gekrönt waren, Scharen von barfüßigen Feldarbeitern vor sich her. Alle betrachteten mit großen Augen die buntbemalten Zirkuswagen und die wilden Tiere. Doch Frömmigkeit oder dringende Geschäfte hinderten die Menschen daran, sich näher zu drängen oder dem Zirkus zu folgen. Die Straße war breit genug, daß zwei Wagen mühelos nebeneinander fahren konnten. Über die Kanäle führten Rampen als Brücken. Die Truppe schlug mehrmals ein Lager am Straßenrand auf, aber die Gegend war so eintönig, daß man kaum sagen konnte, ob sie nun zwei oder drei Tage auf dieser Straße unterwegs waren.

Dann tauchte am niedrigen wabernden Horizont ein breiter bläulicher Schimmer auf. Zagar erklärte ihnen, dies sei Luxur. Doch schien sich die Stadt täglich irgendwie vor ihnen zurückzuziehen; zweifellos beruhte dieses Phänomen auf der Größe der Stadt und der flirrenden Hitze. Endlich zeigte Luxur ein festes, undurchdringliches Antlitz: nach außen hin eine hohe Mauer zwischen regelmäßig verteilten viereckigen Wehrtürmen, im Innern Hügel und Monumentalbauten. Das eindrucksvolle Haupttor lag im Süden, dem Styx zugewandt. Unter dem mächtigen steinernen Torbogen schimmerten golden die Bronzetüren und vermittelten weithin einen Eindruck seiner Pracht.

»Das riesige Gebäude mit den Säulen, dort oben auf dem Hügel, das ist der Circus Imperius«, erklärte Zagar von seinem Esel herüber und deutete in die Ferne. »Er überragt jeden Tempel und jedes Mausoleum in der Stadt, sogar den Palast des Tyrannen. Es bedurfte seiner heroischer Anstrengung, dieses gewaltige Bauwerk innerhalb der letzten paar Jahre zu errichten, und es wird ständig verbessert und erweitert. Ihr werdet sehen, welch großartige Arena es dort gibt.«

»Und dort sollen wir auftreten?« Luddhew beschattete die Augen mit der Hand und schaute zu dem Rundbau hinauf, der über der Stadtmauer sichtbar war. Daneben standen kleinere Gebäude und lagen grüne Gärten. »Und wie bald soll das sein?«

»Morgen  wenn meine Nachricht früh genug eingetroffen ist, um alles vorzubereiten.« Der Shemite grinste den Zirkusdirektor fröhlich an. »Ich werde die Auftritte bestätigen, sobald wir die Stadt erreichen.«

»Schon morgen!« rief Luddhew. Ein Raunen erhob sich unter den Artisten in seiner Nähe. »Unmöglich, da bleibt uns keine Zeit für die Proben.«

Zagar rückte die Kappe zurecht. »Ich finde, ihr habt genug geprobt. Setzt einfach die Talente ein, welche die Götter euch so großzügig verliehen haben, und gebt euer Bestes. Ich garantiere euch, daß die Menschen in der Stadt in Scharen herbeieilen und begeistert sind.«

Diese Neuigkeit schlug bei der Truppe wie ein Blitz ein. Aufgeregt diskutierten und planten alle, wie sie das Publikum am besten erfreuen könnten. Die Zeit verging wie im Flug, während sie auf der Straße zwischen Obstgärten und kleinen Bauernhöfen dahinmarschierten. Schnell näherten sie sich der mächtigen Stadtmauer. Nur die Mauerkrone des Circus Imperius schimmerte durch den Wüstenstaub golden im Licht der untergehenden Sonne.

Als sie vor einer Kanalbrücke auf den Übergang warten mußten, preschte ein Reiter mit weitem Umhang und Turban heran. Er hielt an der Spitze der Zirkuskarawane neben Zagar und holte eine Schriftrolle hervor. Er reichte sie dem Shemiten. Zagar entrollte sie und las schweigend. Conan konnte erkennen, daß die Nachricht mit aufrechten corinthischen Buchstaben geschrieben war.

»Hervorragend«, sagte Zagar zu Luddhew, rollte das Schriftstück zusammen und steckte es in seine Lammfellweste. »Alle Vorbereitungen für unser Kommen sind getroffen. Heute abend schlagt ihr euer Lager noch vor der Stadtmauer auf und könnt euch vor eurem triumphalen Einzug in die Stadt am Morgen ausruhen.«

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Zirkusleuten. Sie überquerten die Brücke und marschierten noch ein Stück weiter durch die Vorstadt auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster. Dann bogen sie nach rechts von der Hauptstraße in eine palmenbestandene Seitenstraße ab. Diese brachte sie zu einer Karawanserei, in deren Pferch hinter einer niedrigen Mauer Kamele, Pferde und Maultiere standen.

Die Karawanserei war eine überaus üppige Herberge. Gleich nach der Ankunft tischte man ihnen ein köstliches, reichhaltiges Mahl auf und legte weiche Schlafmatten auf den festgestampften Lehmboden. Von der vorderen Terrasse aus hatte man den Ausblick auf die Stadtmauer, vor der sich ein kleiner See befand, dessen Oberfläche in der Abenddämmerung blau schimmerte.

Die anderen Gäste in der Herberge waren Nomaden, die mit ihren Karawanen unterwegs waren und sich in ihren heimischen Berberdialekten unterhielten, die außer ihnen kaum jemand verstand. Die Zirkustruppe blieb daher beim Abendessen unter sich. Das alte stygische Paar, das sie bediente, war zu beschäftigt, um viel mit ihnen zu plaudern. Auch Zagar war in die Stadt vorausgeritten, um letzte Vorbereitungen für ihren Einzug zu treffen. Die Artisten erzählten sich gegenseitig ihre Träume und Phantasien von unvorstellbarem Ruhm und Reichtum, den sie sich in Luxur erhofften. Müde, aber glücklich sanken alle in den Schlaf.

Conan und Sathilda schliefen draußen auf der Terrasse. Das war nötig wegen der besonderen Beziehung der Akrobatin zu Qwamba, der Nachttigerin. Die Helfer im Zirkus, welche die riesige Raubkatze fütterten und pflegten, hatten großen Respekt vor ihr, aber Sathilda fühlte sich ihrer Katzenschwester eng verbunden. Sie hatte sich angewöhnt, neben dem Tier zu schlafen  sowohl für die eigene Sicherheit als auch um die nächtlichen Ruhestörungen ihrer Freundin zu verhindern.

Conan schätzte diese unruhigen Raubkatzenträume nicht besonders und schlief daher lieber außerhalb ihrer Reichweite. Er hatte keine Lust, durch eine enge Umarmung Qwambas geweckt zu werden, und sei es aus Wildheit, Eifersucht oder Zuneigung.

Die beiden Menschen schlugen daher ihr Nachtlager am Ende von Qwambas Kette auf, die an diesem Abend um eine Steinsäule der Terrasse vor der Karawanserei gebunden war. Das Raubtier hielt etwaige Störenfriede fern und ermöglichte ihnen Intimität. Doch war es keineswegs ungewöhnlich, daß Conan, wenn er nachts zufällig erwachte, direkt in die großen goldenen Augen der Tigerin schaute, wenn diese den schweren schwarzen Kopf auf den Oberschenkel seiner Geliebten gelegt hatte, um es bequem zu haben.

In dieser Nacht war es angenehm kühl. Auch das Quaken der Frösche im See und das gelegentliche Rumpeln der Wagen, wenn sie über die Brücke und das Kopfsteinpflaster vor der Stadtmauer fuhren, störte nicht. Obwohl alle drei von der Reise müde waren, hielt sie die Erwartung der kommenden Ereignisse in Luxur wach. Sie lagen da und schauten zu, wie über der stygischen Ebene die Sterne am Firmament funkelten.


KAPITEL 4



Luxur





Bei Tagesanbruch erhoben sich die Artisten und wuschen den Schlamm von der Reise von Wagen und Tieren. Sie bürsteten die Kostüme aus und nahmen notwendige Reparaturen vor. Sie polierten Leder, Bronze, Vergoldungen und die Bemalung. Luddhew versicherte ihnen, daß sie einen Großteil der Sachen nicht brauchen würden, da in dem Amphitheater jede Menge Seile, Leinwand und Balken vorhanden seien. Daher schafften sie diese Dinge in einen leeren Pferdestall der Karawanserei. Die Wagen sollten nur als rollende Bühnen durch Luxurs Straßen fahren und die schwarze Tigerin, den Bären und die Artisten zur Schau stellen, um die Bewohner in die Vorstellung zu locken.

Nachdem der halbe Vormittag mit diesen Arbeiten vergangen war, hatten die Artisten noch einmal alles geprobt. Dann wurden sie aufgeregt. Sie hatten nur bei Morgengrauen zum Frühstück Feigen, Datteln und trockenes Gebäck gegessen und dazu Tee getrunken. Jetzt liefen sie unruhig hin und her. Einige jonglierten, andere saßen im Schatten der Terrasse und nippten am Wasser, dem etwas Wein beigefügt war. Wieder andere polierten nochmals die Wagen. Die stygische Sonne stand bereits hoch und brannte gnadenlos herab. Da ertönten in der Ferne Rufe und Trompetenschall. Die Klänge kamen vom Stadttor und zeigten an, daß der tägliche Handel eingesetzt hatte. Die Artisten fragten sich beunruhigt, wann sie endlich aufgefordert würden, in die Stadt zu ziehen, oder ob diese Nachricht überhaupt käme.

Plötzlich wurde vor der Karawanserei Hufschlag laut. Zagar ritt auf seinem Esel herbei. Lächelnd stieg er aus dem Sattel ... Allerdings war er wegen der Hitze hochrot im Gesicht. Vor der niedrigen Mauer des Pferchs hielt ein Dutzend Reiter in gepflegten corinthischen Gewändern. Auf das rauhe Kommando eines Offiziers hin nahmen sie Aufstellung. Zagar erklärte Luddhew und den Künstlern, daß es sich um die persönliche Leibgarde des Tyrannen handle. Die Truppe sollte sich unverzüglich zum Circus Imperius begeben und dort vor den Aristokraten und Bürgern Luxurs eine Vorstellung geben.

Eilends wurden die Maultiere angeschirrt und alles ein letztes Mal überprüft. Dann setzte sich die Parade in Bewegung. Burudu war hinter den ersten Wagen gekettet, Qwamba lag majestätisch auf dem letzten. Nachdem sie den Hof der Karawanserei verlassen hatten, übernahmen der Kavallerieoffizier und sechs seiner Männer die Spitze, die anderen sechs bildeten die Nachhut. Das geschah  wie Luddhew erklärte , um die Truppe vor zu aufdringlichen Zuschauern zu schützen und den Weg durch die Straßen der Stadt zu erleichtern.

Die Straße, die zum mächtigen Stadttor führte, war breit und gut gepflastert. Sie führte an Weizenfeldern und Landhäusern vorbei und überquerte Kanäle und Deiche, welche das Land bewässerten und die äußeren Verteidigungsanlagen der Stadt bildeten. Die einheimische Bevölkerung schien aus Bauern und Sklaven zu bestehen und sah genau wie die Menschen aus, die Conan bereits in den vergangenen Tagen gesehen hatte. Mit ausdrucksloser Miene schauten sie zu den Wagen auf und reagierten auf das Winken und die fröhlichen Zurufe der Artisten gar nicht oder nur indem sie bettelnd die Hand ausstreckten. Luddhew erklärte, daß es sich um die ländliche Bevölkerung handle, einfache Gemüter, die ganz auf die Verehrung der grausamen stygischen Götter fixiert seien. Viele streiften die Leibgarde zu Pferde mit argwöhnischen oder haßerfüllten Blicken.

Sobald der Zirkus sich der mächtigen Stadtmauer und dem riesigen Tor näherte, erwiesen sich die corinthischen Reiter als sehr hilfreich. Kaufleute, Straßenhändler, Bauern, Ochsenkarren und Lastkamele wichen sehr schnell vor ihnen an den Straßenrand aus. Dann begrüßte lauter Trompetenschall von der Mauerkrone Luddhew und seine Truppe. Wachsoldaten mit hohen Helmen und glänzenden Brustharnischen hoben die Speere senkrecht, worauf die Menge in enthusiastischen Jubel ausbrach. Sofort nahmen die Artisten ihre Arbeit auf. Einige sprangen von den Wagen und ergötzten die Menge mit ihrem Können. In dieser ausgelassenen Stimmung zogen sie in die Stadt Luxur ein.

Als die Sonne auf die bronzenen Torflügel gefallen war, hatte Conan geblendet die Augen schließen müssen. Der Cimmerier hatte das Gefühl, als betrete er ein mythisches Paradies, erfüllt von strahlendem Ruhm. Die Stadtmauer war beeindruckend hoch und dick, und auf ihr verliefen Wehrgänge. Rampen führten zu den Zinnen hinauf. Kräne zur Verteidigung standen dicht neben dem Stadttor. Den Auftakt zur eigentlichen Stadt bildete ein großer gepflasterter Platz. Daran schlossen sich die vielen Häuser aus Lehm und Steinen an, viele mit herrlichen Stuckornamenten verziert. Das Ganze bildete einen dichten Strom aus Gerüchen, Geräuschen und fremdartigen Bildern. Conan hatte jedoch sofort das Gefühl, eingesperrt zu sein. Luxur war wie ein Ameisenhügel oder ein Bienenstock, in dem die Menschen herum wimmelten. Doch so etwas hatte der Cimmerier schon in vielen anderen Städten gesehen.

Die Bewohner hatten zumeist die olivfarbene Haut und die scharfen Züge der Stygier und unterschieden sich darin vollkommen von der Landbevölkerung, die er bisher gesehen hatte. Die Männer trugen Kappen oder spitze Turbane, Sandalen oder Pantoffeln mit Quasten an den Spitzen, dazu alle nur vorstellbaren Kleidungsstücke: Fetzen, Togen, Fellwesten, seidene Pumphosen und leinene Burnusse. Sie unterhielten sich in einem Dutzend verschiedener Sprachen, kümmerten sich weder um die erhobenen Speere der Wachposten noch die klappernden Hufe der Kavallerie. Sie begrüßten die Zirkusleute mit lauten Rufen, aus welchen Freude, aber auch Staunen herauszuhören war. Abgesehen von den Stygiern erkannte Conan viele Vertreter anderer Nationalitäten: Nomaden aus dem Osten mit heller Haut, tiefschwarze Gesichter aus Kush und Keshan, krausgelockte Shemiten und  besonders hervorstechend  einige wenige Corinther mit heller Haut und breiten, viereckigen Gesichtern. Ja, in der Tat, Luxur war eine Großstadt. Ihre Bewohner waren weltoffen, lebendig und streitlustig.

Die Zirkusleute hätten sich kein besseres Publikum als diese jubelnde, lärmende Menge wünschen können. Trotzdem beschlich Conan ein seltsames Gefühl. Obgleich die Bürger bei den Vorführungen der Artisten wild klatschten und ihnen in dichten Scharen folgten, schienen sie die Künstler mit Verachtung zu betrachten, als seien diese komisch und gänzlich altmodisch. Diese Haltung störte den Cimmerier so sehr, daß es ihm immer schwerer fiel, seine Muskeln in unnatürlichen Posen vorzuführen, nur um diese Menschen zu unterhalten.

Dabei reichte ihre Verachtung bei weitem nicht an die heran, welche der Cimmerier empfand, als er auf diese zivilisierten und eingepferchten Stadtbewohner hinabschaute. Außerdem schien es seinen Gefährten nichts auszumachen. Ihre Begeisterung und ihr Eifer, dem Publikum zu gefallen, steckten ihn an, und er machte weiter. Die Menge wurde ständig größer, die Straßen bildeten ein Labyrinth aus engen, sich bergauf schlängelnden Gäßchen. Ab und zu vermochte er weiter oben das riesige Amphitheater auf dem niedrigen Hügel zu sehen.

Conans Hauptaufgaben bestanden darin, auf dem Flachbett des Wagens die Brust herauszustrecken und sich hölzern zu drehen, um seinen prachtvollen Körper zur Schau zu stellen. Ab und zu hob er eiserne Gewichte mit einer Hand hoch oder verbog eine Bleistange, um sie hinterher wieder gerade zu formen. Derartige Kunststücke konnte man  wie er gelernt hatte  ohne schweißtreibenden Kraftaufwand ausführen. Man mußte dazu auch nicht vor Wut schäumen. Wenn er das Gefühl hatte, die Zuschauer warteten auf eine Sonderdarbietung, stemmte er Sathilda mit einer Hand über den Kopf und warf sie in die andere Hand, bis sie mit einem Salto wieder auf dem Wagen landete. Ihr sehniger Körper wirkte leicht wie eine Feder. Die gemeinsame Nummer brachte ihnen stets lautstarken Applaus und begeisterte Zurufe ein.

Hinterher schlug Sathilda Rad und Saltos rückwärts, oft vom Wagen hinab direkt auf die Straße. Dath jonglierte mit seinen Äxten. Er wirbelte sie durch die Luft und fing sie hinter dem Rücken auf. Manchmal ließ er absichtlich eine fallen, so daß die Klinge im Wagen steckenblieb, um zu zeigen, wie scharf diese waren. Bardolph trug ein grellbuntes Kostüm und tanzte wild zu den Klängen seiner Flöte. Burudu der Bär ergötzte das Publikum mit Purzelbäumen oder indem er einen Ball vor sich her rollte. Luddhew ließ Qwamba über seinen Zauberstab vom Wagen hinab auf die Straße springen. Alle anderen Artisten gaben gleichfalls ihr Bestes. Nur Roganthus saß mit verdrossener Miene und schiefer Schulter auf dem Kutschbock und nahm gelegentlich einen Schluck aus dem Weinschlauch. Stumm mahnte er alle an die Zerbrechlichkeit menschlicher Hoffnungen.

Die Wagen bewegten sich höher hinauf, und sie verließen die engen Gassen mit den kleinen dicht aneinander gebauten Häusern. Jetzt waren die Straßen breiter, und Villen mit prächtigen Innenhöfen standen inmitten von Gärten. Dann tauchte auf dem Hügel das riesige Amphitheater mit den vielen Säulenreihen vor ihnen auf.

Die Menschenmenge wurde größer. Immer mehr Leute strömten herbei und jubelten dem Zirkus zu. Vor dem Circus Imperius wartete ebenfalls eine stattliche Schar. Die meisten waren sehr gut gekleidet, vor allem die Bürger mit den blassen corinthischen Gesichtern trugen makellos saubere fremdartige Gewänder. Es waren offensichtlich die Patrizier. Sie musterten den Zirkus mit spöttischen Blicken und tuschelten untereinander.

Die Kavallerie sorgte dafür, daß die Menge den Zirkuswagen Platz machte, so daß diese zügig weiterrollten. Die Reiter bogen um ein Ende des hohen Ovals auf eine kopfsteingepflasterte enge Straße. Auf der dem Amphitheater gegenüberliegenden Seite standen Villen mit Eisengittern vor den Fenstern und breiten Terrassen in den oberen Geschossen. Die Menge blieb jetzt zurück. Conan vermutete, daß die Eingänge für die Zuschauer auf den anderen Seiten lagen. Die Gardesoldaten trabten auf einen großen Torbogen zu, dessen schwere Bronzetüren weit offen standen.

Direkt vor dem Tor zügelte der Offizier sein Pferd und ließ halten. Dann bildeten die Reiter ein Spalier, mit dem sie die Straße absperrten, und winkten den Zirkuswagen. Luddhew lenkte die Maultiere zum Tor, das wie ein riesiger dunkler Rachen wirkte. Roganthus folgte ihm. Jetzt sprang Zagar vom ersten Wagen hinab und blieb vor dem Tor stehen. Er wünschte Luddhew eine erfolgreiche Vorstellung und winkte der Truppe aufmunternd zu.

Nachdem sie in den dunklen Korridor hineingefahren waren, hatte Conan den Eindruck, in einer finsteren Höhle zu sein. Es roch nach Tieren, Mist, Futter, abgestandenem Rauch von Fackeln und irgendwie sauer. Er hörte ein tiefes Brummen. Qwamba stellten sich sofort die Nackenhaare auf. Nachdem sich Conans Augen vom grellen Sonnenlicht auf die Dunkelheit eingestellt hatten, sah er das hohe Deckengewölbe. In den Nischen standen Eimer. Daneben waren Ziegel aufgestapelt. Er sah Streitwagen, Pferdegeschirre, viele Kulissen und Fahnen. Er war überrascht, daß die Wagen nicht hielten, sondern weiterrollten.

Stadionhelfer, nach corinthischer Mode mit knielangen weißen Tuniken und schwarzen Gürteln gekleidet, standen entlang des Korridors. Sie forderten zum Weiterfahren auf, und Luddhew, der den ersten Wagen lenkte, gehorchte. Der Cimmerier hatte mit einer endlosen Wartezeit gerechnet, in der alle Einzelheiten über die Vorstellung mit den Verantwortlichen des Amphitheaters besprochen und die erforderlichen Geräte aufgestellt würden. Doch die Wagen fuhren in raschem Tempo zu einem großen Holzportal. Die Flügel wurden dicht vor ihnen mit Ketten aufgezogen. Im nächsten Augenblick schlugen ihnen grelles Sonnenlicht und brausender Applaus entgegen. Sie waren in der Arena des Circus Imperius.

»Und jetzt, Leute, will ich nur strahlende Gesichter sehen«, sagte Luddhew. Er stand auf und übergab Phatuphar die Zügel. »Das ist der große Moment! Unser Debüt im berühmten Luxur. Zeigt euer Können. Seid stolz auf euer Zirkusblut und gebt euer Bestes, um das Publikum zufriedenzustellen.«

Die Artisten reagierten mit spürbarer Begeisterung, die auch den Cimmerier ansteckte. Ihn störte jedoch die Unsicherheit des Ganzen. Er hatte keine Ahnung, welche Nummer der Zirkusdirektor als erste ankündigen würde oder ob die Vorstellung  wie üblich  mit einer Einführung, einer Steigerung und dem Finale als Höhepunkt ablaufen sollte. Er beschloß, ruhig abzuwarten und den anderen zuzuschauen, die sich bereits streckten und reckten. Luddhew hatte eine erfahrene Truppe und wußte mit Sicherheit, was zu tun war. Auf alle Fälle würde er sein Bestes geben und Sathilda höher als je zuvor in die Luft werfen.

Die Wagen fuhren mitten in die sandige Arena hinein. Eine buntgekleidete Menschenmenge füllte die Sitzreihen des gewaltigen Amphitheaters. Immer mehr Zuschauer strömten durch die Eingangstunnel, die auf halber Höhe der Mauern waren, und Conan schätzte, daß der Circus Imperius bald bis auf den letzten Platz gefüllt sein würde. Die Menschen waren ausgelassen und laut. Als sie den Zirkus erblickten, ertönte ein Jubel, der wie eine Woge von einem Ende des Stadions ins andere rollte.

In der Mitte der Arena schien sich der Sandboden vor den Wagen zu senken. Am anderen Ende standen Bäume und Büsche. Wahrscheinlich war dieser Park für eine bestimmte Aufführung angelegt worden. Über den hohen Mauern und der brodelnden Menge sah Conan ein Spinnennetz aus Seilen, an denen dreieckige Holzgestelle hingen  zweifellos Trapeze und Schlingen für die Akrobaten.

Der Zirkus hatte den Einzug ins Amphitheater genauso wie den in die Stadt gestaltet. Die Artisten tanzten, jonglierten und vollführten kleine Kunststücke, während Bardolph die Flöte blies. Luddhew stellte in corinthischer Sprache lautstark die einzelnen Künstler vor. Doch seine Worte gingen im tosenden Beifall des Publikums unter. Viele Zuschauer hatten sich weit über die dreifach mannshohen Mauern gebeugt und blickten erwartungsvoll auf die Truppe. Conan stemmte seine hohlen Gewichte und fragte sich, warum die Wände so hoch waren. Es wäre doch viel besser, wenn einige Zuschauer auf gleicher Höhe mit der Arena gesessen hätten und alles aus nächster Nähe hätten sehen können. Doch angesichts der Masse von Menschen und der überschäumenden Begeisterung war er froh, daß sie nicht auf Armlänge saßen.

Merkwürdig fand er es, daß der Beifall des Publikums schnell versiegte, als die Wagen mit den Maultieren, die mit hohen Federbüschen herausgeputzt waren, eine Runde drehte, obgleich die Artisten ihr Bestes gaben. Jetzt hörte man deutlich Bardolphs Flöte und Iocastas Tamburin. Noch lauter war jedoch das Geräusch der schweren Türflügel, als sie mit den Ketten zugezogen wurden. Nur gelegentlich unterbrach ein aufmunternder Pfiff das leise Gemurmel der Zuschauer. Alle schienen aufs äußerste gespannt zu sein und konnten es kaum erwarten, daß die Vorstellung begann.


KAPITEL 5



Die Arena





Conan sah, wie an einer Seite der Arena, nicht weit von den Wagen entfernt, Staub aufwirbelte. Dann wurden im Halbrund der Mauer niedrige Holztore aufgestoßen. Der Cimmerier hörte wildes Schnauben und das Scharren von Hufen auf Stein. Ein zottiges Tier mit geschwungenen langen Hörnern tauchte auf. Es war ein wilder shemitischer Stier, der mit großen Sprüngen in die Arena preschte. Mehrere Artgenossen folgten ihm  Stiere, die mit den breiten Schultern Bisons ähnelten. Conan zählte zehn Tiere. Geblendet und durch den plötzlichen Jubel der enthusiastischen Massen im Stadion erschreckt, zügelten sie das Tempo.

Kaum sahen Luddhews Maultiere die riesigen Tiere mit den spitzen Hörnern in einer Staubwolke heranpreschen, scheuten sie und brachen zur Seite hin aus.

»Was ist das?« schrie Bardolph vom ersten Wagen. »Noch eine Tiernummer? Sie werden uns um den Erfolg bringen.«

»Ist das hier ein Zirkus oder eine Weide?« fluchte Dath, der auf dem Wagen mit seinen Äxten jonglierte. Jetzt hielt er inne und blickte den Cimmerier fragend an.

»Was immer das sein soll, es scheint, als bekämen wir Ärger«, antwortete Conan und stellte die Gewichte ab, um Roganthus mit dem Maultiergespann zu helfen. Er hatte früher schon erlebt, wie unberechenbar und gefährlich wilde Bisons waren, und hegte berechtigte Zweifel, daß diese Tiere gezähmt werden konnten. »Wir sollten keinen Lärm machen und uns still verhalten«, sagte Conan. »Bleibt ganz ruhig, bis sich die Lage geklärt hat.«

»Was? Wegen der paar Stiere?« rief Bardolph verächtlich vom anderen Wagen herüber, setzte aber die Flöte ab. »Mitra weiß, daß wir bei unseren Reisen jede Menge Kühe getroffen haben  sogar in unserem Lager und im Zelt.«

»Habt ihr je so viele Stiere auf einmal gesehen? Und so übel gelaunt?« Conan nahm Roganthus die Zügel aus der Hand und trieb die Maultiere so behutsam wie möglich vorwärts, ohne mit den Zügeln zu schnalzen. Dann blickte er auf die Herde der Langhörner. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, was er sah: Der keuchende Anführer hatte buchstäblich blutunterlaufene Augen, und auch aus den Nüstern tröpfelte Blut. Das Tier war grausam geschlagen und mit spitzen Lanzen gestochen worden, um es wild zu machen. Auch die anderen Bisons wirkten überaus angriffslustig. Da senkte der Anführer den Kopf und scharrte mit einem Huf im Sand der Arena.

»Haltet euch an den Wagen fest«, warnte Conan die anderen. »Macht euch bereit, zu fliehen oder zu kämpfen. Ich glaube, sie werden gleich angreifen.«

»Dann sollten wir aber jemanden um Hilfe bitten«, lautete Sathildas vernünftiger Vorschlag. Sie blickte zu den kahlen hohen Mauern des Amphitheaters hinauf. »Oder drohen, sofort die Vorstellung abzubrechen und die Arena zu verlassen. Warum lassen sie es zu, daß diese Biester wild herumrennen und die Vorstellung stören?«

Als Antwort deutete Conan zu dem großen Portal, durch das sie hereingekommen waren. Die dicken Holztüren waren fest verschlossen. »Ganz offensichtlich soll die Menge einen Stierkampf erleben  und wir sind der Köder!«

Seine Erklärung wurde durch erneuten Jubel der Zuschauer bestätigt; denn während er gesprochen hatte, hatte der erste Bison eine Blutfontäne in den Sand geschnaubt und machte sich zum Angriff bereit. Die anderen Tiere, wie es dem Gesetz in einer Herde entsprach, folgten seinem Beispiel.

Conan trieb die Maultiere zur Eile an und lenkte den Wagen so, daß er den Bisons den Rücken zukehrte. Wenn es ihm gelang, den schweren Wagen als Schutzwall zwischen den Bisons und den Maultieren einzusetzen, war die Lage nicht aussichtslos ... aber in einem von hohen Mauern umgebenen Oval keine leichte Sache.

Luddhews Wagen hatte sich noch nicht in Bewegung gesetzt. Offenbar gab es auf dem Kutschbock Streit. Jetzt, angesichts der angreifenden Bisons, wollte der Zirkusdirektor die Maultiere ebenfalls vor einer Gefährdung bewahren. Aber das Gespann gehorchte nicht und lief in Panik direkt auf die Wand der Arena zu. Früher oder später mußte es wenden.

Conan warf einen Blick zurück. Der riesige Bison folgte seinem Wagen mit vier Artgenossen und kam stetig näher. Drei jüngere Bisons verfolgten Luddhews Wagen, zwei andere standen wütend da und warfen mit den Hufen den Sand der Arena hoch, dazu schnaubten sie erregt.

Die Mauer kreuzte Conans Weg, deshalb lenkte er das Gespann langsam auf die Seite, weil er befürchtete, der Wagen könnte bei einer scharfen Kurve umkippen. Als er dicht vor der Mauer dahinfuhr, hörte er über sich lautes Geschrei. Die Zuschauer brüllten und warfen Abfall auf ihn herab. Doch er schenkte der aufgebrachten Menge kaum Beachtung, da er gleichzeitig hörte und spürte, wie der Bison mit den Hörnern von hinten den Wagen rammte. Die Artisten hinter dem Cimmerier stießen spitze Schreckensschreie aus, hielten sich aber fest. Die Maultiere waren aufgeregt, jedoch gut geschult und schafften die sanfte Kurve mühelos. Dann galoppierten sie zu der Vertiefung in der Mitte der Arena. Conan hoffte, dort Zuflucht zu finden.

Er sah, daß die Mulde mit Wasser gefüllt war und einen künstlichen Sumpf bildete. Die Sandbänke waren mit Bäumen und Sträuchern verziert, die in Tontöpfen standen. Einige Wipfel ragten über den eigentlichen Boden der Arena heraus, erreichten aber nicht die Seile und Trapeze, die über der Mulde gespannt waren. Vorn und hinten wurde das Wasserloch von einer übermannshohen Mauer begrenzt, seitlich erreichte das Wasser die Stadionmauer. Es gab keine Möglichkeit, die Wagen herumzulenken. Sie waren in der Arena eingesperrt!

Der Zweck des Sumpfes war nur allzu offensichtlich: In dem künstlichen Schlamm schwammen riesige Styx-Krokodile. Einige waren so dick, daß Conan sie nicht mit beiden Armen hätte umfangen können. Die Sumpffalle war als Hindernis gedacht, als Bedrohung für jeden, der versuchte, an den Seilen und Trapezen darüberzuklettern, um sich auf den leeren Sandstreifen hinter dem Sumpf zu retten. Das Ganze war eine hinterhältige Falle. Conan hielt inzwischen den gesamten Circus Imperius für eine teuflische Falle.

Aber die Bäume ... vielleicht konnte sich jemand, der in den Sumpf fiel, mit ihrer Hilfe retten. Der Cimmerier betrachtete sie genauer. Sie wirkten fest und gut gepflegt, standen jedoch etwas schief. Offenbar war die Last seltsamer Früchte zu schwer für sie. Diese Früchte lagen wie Perlenschnüre um die Stämme und glitzerten im Sonnenlicht. Dann bewegten sie sich durch die Äste  Crom! Schlangen! Baumpythons, die heiligen Tiere Vater Sets. Wer auch immer den Krokodilen entkäme, fiele in diesen Ästen der tödlichen Umarmung der Würgeschlangen anheim und fände  vielleicht etwas langsamer, aber ebenso sicher  den Tod. Zweifellos würde diese Todesart eines unglücklichen Opfers bei den Zuschauern große Begeisterung auslösen.

Conan sah die knöchelhohe Granitschwelle vor der Krokodilfalle dicht vor sich. Immer noch verfolgte ihn die Bisonherde mit donnernden Hufen und Hörnerstößen. Conan mußte mit seinem Gespann eine scharfe Kurve einschlagen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, die Granitschwelle zu vermeiden und die Maultiere wieder in die Mitte des Halbkreises zu lenken.

Dort wartete das nächste Hindernis in Form von zwei Bisons, die sich an der Verfolgung nicht beteiligt hatten. Conan fuhr so nahe an ihnen vorbei wie nur möglich, ohne sich in Reichweite der geschwungenen langen Hörner zu begeben. Er hatte Angst, die Maultiere könnten in Panik geraten. Wenn das Gespann nur noch eine kurze Zeit  ungefähr eine Stunde  mit diesem Tempo weiterlief, hielt er es für möglich, daß die Bisons und die Zuschauer der Jagd überdrüssig würden und den Zirkus in die Freiheit entließen.

Doch ein Unglück kommt selten allein! Das Schicksal meinte es nicht gut mit dem Zirkus. Luddhews Wagen wurde ebenso dicht wie Conans Wagen verfolgt und fuhr zwischen den frei umherlaufenden Bisons und der Arenamauer dahin. Jetzt wagte Luddhew eine scharfe Wendung. Das Fahrzeug kippte nicht um, aber die Vorderräder blockierten und gruben sich mit tiefen Furchen in den Sand. Die erschrockenen Artisten auf dem Wagen wurden tüchtig durchgerüttelt. Luddhew versuchte mit Peitschenhieben die Maultiere wieder in Gang zu bringen. Während sie sich mit letzter Kraft in die Seile legten, waren die drei jungen Bison-Stiere um den Wagen herumgelaufen. Sie griffen wutschnaubend an und stießen den hilflosen Maultieren die spitzen Hörner in die Bäuche.

Die Maultiere schrien vor Schmerzen grauenvoll auf, aber der tosende Beifall im Circus Imperius übertönte alles. Beim ersten Blutvergießen brachen die Massen in wilden Applaus aus. Sie klatschten, tanzten und schwenkten begeistert die Arme. Die überlebenden Maultiere versuchten verzweifelt zu flüchten. Sie schleppten ihre aufgespießten blutenden Gefährten mit sich, als sie mit dem Wagen seitlich ein Stück weit ausbrachen. Das Gefährt schwankte bedrohlich und kam wieder zum Stehen.

Der Cimmerier lenkte sein Gespann in einem weiten Kreis in dessen Richtung. Einige Bisons gaben die Verfolgung seines Wagens auf und machten bei dem anderen Kampf mit. Blindlings stürmten sie auf Luddhews belagerten Wagen zu, rammten ihn und schafften es, daß er umkippte. Dabei stürzte Luddhew mit einer Handvoll Artisten und dem Bären Burudu in den Sand. Die Menschen standen schnell auf und liefen davon, um den Hufen und spitzen Hörnern der Bisons zu entgehen.

Nicht so der Bär. Burudu floh nicht. Er stellte sich auf die Hinterbeine und wehrte den ersten Bison ab. Mit einem Schlag der gewaltigen Tatze riß er ihm die Flanke auf. Der Bison senkte den Kopf, um dem Bären mit den spitzen Hörnern den Bauch aufzuschlitzen. Doch Burudu war schneller. Er packte den Kopf des Bisons und versenkte die Zähne in dessen Nacken. Es kam zum Kampf. Sand spritzte, wütendes Brummen und empörtes Brüllen erfüllten die Luft. Die Zuschauer tobten vor Begeisterung.

In der Zwischenzeit hatte Conan seinen Wagen in Richtung des umgestürzten Gefährts gelenkt  zu der nichtumkämpften Seite. Er wagte es nicht anzuhalten, sondern ließ die Maultiere in langsamem Schritt laufen. Immer noch rammten die wütenden Bisons hinten gegen den Wagen und versuchten, mit den Hörnern die Radspeichen zu blockieren. Auf seine gellenden Rufe hin liefen die Artisten des umgestürzten Wagens zwischen den angreifenden Bisons hindurch zu ihm her. Die Gefährten streckten ihnen sofort Hände entgegen, um sie auf den Wagen zu ziehen.

Die meisten schienen unverletzt davongekommen zu sein  einerseits ein Segen, andererseits eine Bürde, da Conans Maultiere nun das doppelte Gewicht von Menschen zu ziehen hatten. Dabei wurden sie von den Rammstößen der Bisons von hinten unterstützt, aber die Wagen litten unter den ständigen Angriffen. Außerdem konnte niemand die toten und schwerverletzten Maultiere entfernen, so daß ihre Schreie allen in den Ohren gellten.

Urplötzlich hatte der große Anführer der Bisons keine Lust mehr, gegen den Wagen zu rennen. Mit lustvollem Schnauben  vielleicht witterte er die Maultiere trotz seiner bluttriefenden Nasenlöcher  machte er einen Riesensatz, vorbei an der hinteren Wagenkante, um von vorn anzugreifen.

Dieser Sprung wurde von einem Beobachter mißbilligt. Qwamba, die mitten auf dem Wagen in Sathildas schützenden Armen gelegen hatte, stieß sich so kraftvoll vom Wagen ab, daß dieser schwankte, und flog durch die Luft, um auf dem Rücken des zottigen alten Bisons zu landen.

Im Sprung glich die Dschungelkatze einem mitternachtschwarzen Streifen, der durchs blasse Tageslicht saust. Kaum saß die Tigerin auf dem Rücken, schlug sie die Krallen ins zähe Fell und riß gleichzeitig große Stücke aus dem Höcker. Der Bison bäumte sich auf und versuchte auf alle erdenkliche Weise, die teuflische Reiterin abzuschütteln. Sand wirbelte auf. In dieser Wolke glänzte das Fell der Nachttigerin so dunkel wie die Oberfläche einer bodenlosen Quelle.

Das Publikum tobte vor Begeisterung.

Inzwischen hatte sich der Wagen ein Stück von den Angreifern absetzen können. Aber Conan und seine Gefährten waren noch keineswegs in Sicherheit. Von beiden Seiten stürmten die Bisons heran, um die Menschen und Maultiere vollends zu zermalmen. Dath schlug als erster mit der Axt zu. Und mit der zweiten. Dann holte er die Waffen mittels der Schlingen zurück, die vom Stiel aus zu seinen Handgelenken führten. Leider waren seine Äxte zu schwach, um die dicken Stirnplatten der anstürmenden Ungeheuer zerschmettern zu können. Er mußte sich damit begnügen, die Tiere zu verwunden, nicht aber zu töten. Zumindest erreichte er, daß sie vom hinteren Teil des Wagens und von den Rädern fernblieben.

Als Conan sah, daß die Bisons den Wagen angriffen, gab er Bardolph die Zügel und lief in den hinteren Teil des Wagens. Er nahm die Bleistange und bog sie durch den Ring eines der Gewichte, die er zu stemmen pflegte. Damit hatte er einen behelfsmäßigen Streitkolben. Er stemmte die Füße fest gegen den Kutschbock und schwang das Gewicht gegen den Kopf des Bisons, der als erster neben ihm war.

Er schlug so kräftig zu, daß er beinahe vom Wagen gerissen wurde. Er mußte die Waffe loslassen und sich am Bock festhalten. Der Streitkolben traf den Bison am Nacken. Das Tier taumelte vor das vordere Rad. Um ein Haar wäre der Wagen umgestürzt. Doch der Bison blieb auf den Beinen, stolperte aber unsicher weiter und blieb zurück.

Wieder drohte vor ihnen der Sumpf mit den Krokodilen. Conan rief Luddhew zu, den Wagen abzudrehen ... und in die Mitte zu fahren, wo die Seile und Trapeze hingen. Da die Bisons weiterhin erbittert angriffen, lag dort vielleicht eine Fluchtmöglichkeit.

Doch Luddhews Gespann gehorchte nicht. Es wurde von beiden Seiten von den wilden Bisons bedrängt, die sich mit heißem Atem und spitzen Hörnern den Flanken der Maultiere näherten. Diese gerieten in Panik und rannten blindlings auf die steile Kante über dem Sumpf zu. Luddhew knallte mit der Peitsche, der Cimmerier übernahm die Zügel, doch es half alles nichts. Im nächsten Moment würden sie die Kante erreichen und in den Sumpf mit den Krokodilen stürzen. Die Zähne in den aufgerissenen Rachen machten die Bedrohung durch die jetzigen Verfolger zu einem harmlosen Spiel.

Verzweifelt warf Conan sich auf den Bauch und griff zwischen den peitschenden Schwänzen der Maultiere nach den Ketten des Geschirrs. Mit der einen Hand schützte er das Gesicht gegen den aufgewirbelten Sand, mit der anderen gelang es ihm, die Maultiere loszumachen.

Die Wirkung erfolgte prompt. Die Wagenräder sanken in den tiefen Sand und drehten sich langsamer, während die Maultiere vorwärtspreschten und dabei die Kette aus der Verankerung in der Deichsel rissen.

Ohne die Last wurden sie so schnell, daß die Bisons nur noch eine Staubwolke sahen. Drei der vier Maultierpaare liefen auf die Seite. Nur das letzte Paar, das von den angreifenden Bisons zu lange gepeinigt worden war, schaffte es nicht, sich zu befreien. In Panik stürmten die Tiere direkt auf die steile Mauer des Sumpfes zu und stürzten in die Tiefe. Die Krokodile hatten schon darauf gewartet und verschlangen die schreiende Beute gierig.

Da der Wagen ohne die Maultiere weiterfuhr, bohrte sich die Deichsel in den Sand. Der Wagen legte sich auf die Seite und kippte um, die Artisten wurden in den Sand der Arena geschleudert.

Diesmal versuchte die gesamte Truppe verzweifelt, einen sicheren Ort zu erreichen. Doch einen solchen Ort gab es nicht. Der umgestürzte Wagen war bereits von den wütenden Bisons zerschmettert worden. Neben der Granitschwelle am Rand des Sumpfes stand auf jeder Seite ein pyramidenförmiges Holzgestell. Doch diese sahen so zerbrechlich aus, daß sie vor den Hörnern der Bisons kaum einen Schutz boten. Von jeder Spitze dieser Pyramiden hing eine Knotenleiter herab, um den Aufstieg zu ermöglichen.

Aus der Ferne hatte Conan geglaubt, das erste Gestell diene als Verankerung eines kräftiges Seils. Doch dieses erwies sich aus der Nähe betrachtet als ein schmales Brett, so breit wie Sathildas Handgelenk. Es war mit der Schmalseite nach oben auf die beiden Pyramiden genagelt und so schwach, daß es in der Mitte durchhing. Die Entfernung zwischen beiden Stützen betrug über vierzig Schritt, weiter, als ein Mann einen Stein zu werfen vermochte.

Auf der Spitze der zweiten Pyramide befand sich eine winzige Plattform, auf der zwei Menschen nur knapp Seite an Seite stehen konnten. Ein Trapez war dort angebunden. Es war das erste von mehreren, die von dicken Tauen herabhingen. Diese Taue waren in regelmäßigen Abständen über den Sumpf gespannt. Man hatte also Vorkehrungen getroffen, falls Luddhews Akrobaten bereit waren, ihre Künste vor einer Schar blutrünstiger Menschen über dem Tümpel mit gefräßigen Krokodilen vorzuführen.

Abgesehen von den Seilen gab es noch einen dritten Weg über den Sumpf: Eine Brücke aus dünnen Brettern lag quer über zwei Seilen, die im Abstand von einem halben Fuß in der Granitschwelle verankert waren. Die Bretter waren nur mit feinem Zwirn festgebunden und schienen nicht fest aufzuliegen. Außerdem gab es keinerlei Halt oder ein Führungsseil. In der Mitte hing die Brücke beinahe bis auf die Wasserfläche des künstlichen Sumpfes durch. In dem seichten Wasser brodelte es nur so von Reptilienleibern.

Schon bald verstummten die Todesschreie der Maultiere und das Brüllen der Bisons, und man hörte das Schmatzen und das Klatschen der Krokodilschwänze im Wasser, als die Riesenechsen sich gegenseitig um den besten Bissen bekämpften. Auch am Rand der Arena war es stiller geworden. Einige Bisons standen bei dem ersten zerstörten Wagen und den toten Maultieren, andere verfolgten fröhlich die frei umherlaufenden Maultiere. Drei weitere zottige Ungeheuer jagten die Menschen über den Sand. Immer wieder senkten sie die spitzen Hörner zum Angriff. Die Artisten schlugen Haken und liefen um ihr Leben.

»Los, klettert auf die Seile und die Brücke!« rief Conan denen zu, die sich hinter ihn drängten. »Ihr müßt hinüberzukommen versuchen. Wir Kämpfer können die Bisons eine kurze Zeit aufhalten.« Er trat einem Stier, der bedrohlich nahe gekommen war, zwischen die Hörner. »Dath, Freund, komm her ... hast du für mich auch eine Axt übrig?«

Ehe der Axtwerfer antworten konnte, griff ihn ein zottiger Koloß wutschnaubend an. Die blutunterlaufenen Augen funkelten bösartig. Vor diesem Feind mußte Dath bis an den Rand des Grabens zurückweichen. Der Sendajer schlug wie wild auf die spitzer. Hörner ein, doch ohne sichtbaren Erfolg. Erst nach einem gut gezielten Axtwurf, der ihn zwischen den Augen traf, hielt der Bison inne. Verblüfft und benommen schüttelte er den Kopf.

»Gut gemacht, Junge!« rief Conan. »Und jetzt gib ihm den Rest!«

Doch als Dath zum nächsten Wurf ausholte, war der Bison wieder bei klarem Verstand, machte einen gewaltigen Satz nach vorn und rannte den jungen Burschen um. Der Bison machte kehrt, um Dath zu zertrampeln, doch dieser rollte blitzschnell zur Seite und entging so den tödlichen Hufen.

In diesem Augenblick ertönte hinter Conan ein markerschütternder Angstschrei. Er drehte sich um. Ein Bison hatte den hinkenden Roganthus mit den Hörnern am Gewand erwischt. Jetzt schleuderte er den Hünen mit einem kräftigen Ruck durch die Luft. Roganthus landete unsanft auf der Granitschwelle vor dem Graben. Er stöhnte laut und hatte Mühe sich festzuhalten, um nicht in den Sumpf zu fallen.

»Crom und Manannan!« Fluchend lief der Cimmerier zum Bison und packte ihn bei den Hörnern. Das Tier wollte ihm die eisenharte Stirn in den Bauch rammen, doch Conan wich zurück, aber ohne die Hörner loszulassen. Dann stemmte er die Füße fest in den Sand und drehte den Kopf des Bisons auf die Seite. Dazu benutzte er die Hörner als Hebel. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, mußte das Tier einige seitliche Schritte tun.

Die Willensprobe zwischen Mensch und Tier wurde mit donnerndem Applaus von den Tribünen belohnt. Während Conan mit dem Bison rang, hatten einige Artisten die Holzpyramiden und die Hängebrücke erreicht und kletterten hinauf, um ihr Leben zu retten. Sathilda hatte sich als erste über den Graben gehangelt, um die Trapeze auszuprobieren und sie zum Schwingen zu bringen. Dann kehrte sie zu ihren Freunden zurück.

Als nächstes kletterte einer ihrer Partner auf die kleine Plattform, schwang sich mit dem Trapez auf die andere Seite und landete im Sand. Sathilda half den weniger geübten Akrobaten, indem sie ihnen genau im richtigen Moment einen Stoß versetzte.

Einige Artisten, die noch bei Kräften waren, versuchten ihr Glück auf dem schmalen Schwebebalken. Phatuphar ergriff Janas Hand und führte sie langsam, Schritt für Schritt, über den Abgrund, obwohl nicht erwiesen war, daß der Balken eine Person  oder gar zwei  trüge. Nachdem die beiden sicher die andere Seite erreicht hatten, lief Bardolph flink hinüber, ohne einen Blick nach unten zu riskieren. Dann folgten die anderen, immer nur einer, während die Gefährten aufgeregt darauf warteten, an die Reihe zu kommen.

Für die Zirkusleute, die keine Akrobaten waren  wie Luddhew und Iocasta  oder die beim Sturz vom Wagen verletzt worden waren, blieb nur die Hängebrücke. Langsam wagte sich einer nach dem anderen auf die schwankenden dünnen Planken. Sie riefen den Wartenden zu, nicht so drängeln, weil sie Angst hatten, die dünnen Seile könnten reißen. Die dünnen Bretter, von denen viele lose auflagen, knacksten bedrohlich. Als Luddhew und Iocasta sich der Mitte der Brücke näherten, hingen die Bretter keine Spanne über dem Sumpf und den aufgerissenen Rachen der Krokodile. Doch als mehr Flüchtende aus Angst vor den Bisons den schwankenden Steg betreten hatten, spannten sich die Seile, so daß Luddhew und Iocasta sicher ans andere Ende gelangten.

Inzwischen war Conan immer noch mit dem Bison beschäftigt, der vor Wut so laut brüllte und schnaubte, daß die anderen Bisons sich respektvoll fernhielten. Der Cimmerier drückte die mit Sand und Blut verkrusteten spitzen Hörner gnadenlos zur Seite und zwang damit das Tier beinahe bis zur Granitschwelle. Mit einem letzten ungeheuren Krafteinsatz warf Conan den riesigen Bison auf die Flanke. Die Erde schien zu beben, als das Tier aufschlug. Der Bison schlug wild um sich und brüllte vor Wut, dann glitt er langsam in den Sumpf. Gierig stürzten sich die Krokodile auf den Leckerbissen. Die Zuschauermenge im Circus Imperius tobte vor Begeisterung. Doch der Lärm hielt die frei umherlaufenden Bisons nicht davon ab, den Kampf mit dem Cimmerier aufzunehmen. Wieder war Conans Leben in höchster Gefahr.

Die Tigerin Qwamba hatte längst ihrem Opfer das Genick durchgebissen und trank jetzt das Blut des toten Bisons. Auch Burudu hatte die Schlacht überlebt. Beide Tiere liefen zu ihren Betreuern. Der Anblick ihrer bluttriefenden Tatzen und scharfen Krallen sowie ihr Knurren und Fauchen hielten die Bisons von einem sofortigen Angriff ab. Da nur noch eine Handvoll Artisten auf dieser Seite des Grabens übriggeblieben war, verließ Sathilda die Plattform und sprang in die Arena, um sich der Tigerin und des Bären anzunehmen.

»Die Armen, wir müssen sie retten«, sagte sie zu Conan und streichelte Qwambas seidiges schwarzes Fell und kraulte Burudu hinter den Ohren. Sie deutete auf ein halbes Dutzend Bisons, die sich langsam, aber sicher näherten. »Qwamba schafft es allein, sie ist eine hervorragende Schwimmerin, aber Burudu braucht unsere Hilfe. Conan, du mußt die Brücke bewachen, bis alle drüben in Sicherheit sind.«

»Was? Ein Bär, der dreimal so groß ist wie ich, braucht mich, um seinen Hintern zu bewachen?« Conan war jetzt mit einer von Daths leichten Äxten bewaffnet. Er blickte zur Brücke, wo die Menschen vorsichtig zur anderen Seite humpelten oder krochen. »Die wilden Tiere können sich selbst verteidigen. Sie haben mehr Aussicht als wir, sich zu retten.«

»Nein, sie sind unsere Partner! Sie verlassen sich auf uns und wir uns auf sie. Qwamba, hopp!« Sie schnalzte mit den Fingern. Sofort lief die Nachttigerin zur hölzernen Pyramide, sprang auf den dünnen Schwebebalken und lief zur anderen Seite.

Nicht in den kühnsten Träumen hätte sich jemand vorstellen können, daß der dünne Balken das Gewicht der riesigen Raubkatze trüge. Aber die Tigerin war so schnell, daß ihr gesamtes Gewicht nie zum Tragen kam. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf der anderen Seite in den Sand der Arena.

»Da, hast du das gesehen?« fragte Sathilda Conan begeistert. »Dath, Roganthus, ihr geht als nächste, und beeilt euch! Wir können es nicht wagen, Burudu über die Brücke zu schicken, ehe alle anderen drüben sind. Er ist zu schwer. Dath, du hilfst Roganthus!«

»Nein, ich komme allein zurecht«, rief Roganthus zurück und richtete sich auf. »Der Wurf des Bisons hat mir nicht geschadet. Im Gegenteil! Mein Bein läßt sich viel besser bewegen!« Auf allen vieren kroch er über die schwankende Brücke. Dath folgte ihm, ohne sich umzuschauen.

»Bei Croms kratzigem Lendentuch! Wie lange willst du noch hier herumtrödeln, Weib?« Conan schwang wütend die Axt gegen drei angreifende Bisons, um sich selbst, seine Bettgefährtin und ihren Bären davor zu schützen, von den wilden Biestern in den Sumpf zu den Krokodilen gestoßen zu werden. Es gelang ihm, mit einem Hieb einem Bison die Spitze eines seiner Hörner abzuschlagen; aber die leichte Wurfaxt war nicht dazu gemacht, einem wilden Stier den Schädel zu spalten.

»Jetzt sind sie schon halb drüben«, sagte Sathilda. »Burudu, kämpf!«

Auf ihren Befehl und ihre heftige Handbewegung hin machte der Bär einen Satz nach vorn und schmetterte mit einem Tatzenhieb einem Bison den Kopf beiseite. Das beleidigte Tier schnaubte empört, kam jedoch an dem riesigen Bären nicht vorbei. Inzwischen war Conan geschickt beiseite gesprungen, als zwei jüngere Bisons sich mit gesenkten Hörnern ins Kampfgetümmel stürzten, wo die beiden anderen standen, mit denen er bereits gekämpft hatte.

»So, jetzt reicht's!« erklärte er und packte Sathilda an der Schulter. »Los, auf die Brücke!«

»Burudu, hierher!« Widerstrebend schüttelte Sathilda Conans schmutzige Hand ab und rief den Bären zu sich. »Komm schon, Burudu! Komm mit!« Der Bär hörte beim Klang ihrer Stimme sofort auf zu kämpfen und lief zu ihr.

Conan war nicht sicher, ob es sinnvoll wäre, auf der schmalen Brücke vor dem schweren Bären zu laufen, genauso wie Sathilda. Doch ihm wurde die Entscheidung abgenommen. Denn kaum hatte Sathilda die Brücke betreten, war Burudu schon hinter ihr. Dem Cimmerier blieb nichts anderes übrig, als hinter Meister Petz zu bleiben. Ein Bison streifte mit einem Horn bereits seinen Rücken.

Die beiden Menschen und der große Bär hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, als die Brücke unter ihnen nachgab. Zum Glück waren beide Seile gleichzeitig dicht hinter den Ösen gerissen, mit denen sie an der Granitschwelle befestigt waren. Wäre nur ein Seil gerissen, hätte sich die Brücke seitlich gelegt, und dann wären Menschen und Bär unweigerlich in den Krokodilsumpf gestürzt. So hielten sie sich an den Seilen wie an einer Strickleiter fest und schwangen sich über die Rücken der Riesenechsen, bis sie in dem seichten Sumpfwasser stehenblieben.

Da Burudus Gewicht die Seile gespannt hielt, vermochte Sathilda vor dem Bären zu bleiben. Dieser zertrümmerte die Bretter der Brücke und wehrte mit Tatzenschlägen mehrere Krokodile ab. Conan watete durch das kniehohe Wasser und teilte nach rechts und links Axthiebe aus. Dabei mußte er sich vor den spitzen und scharfen Zähnen kleinerer Echsen hüten, die blitzschnell herbeigeschwommen kamen.

Die Todesangst verlieh allen dreien ungeahnte Kräfte und Schnelligkeit. Schon bald hatten sie die Mitte des Sumpfes erreicht.

Doch hier standen die Bäume mit Sets Pythons. Gierig schlängelten sie sich näher. Conan sprang hoch und schlug der dicksten Schlange den Kopf ab, ehe sie sich fallen lassen konnte.

Es gelang allen dreien, unverletzt ans andere Ufer zu gelangen. Da Burudu beim Hinaufklettern auch noch die letzten Bretter der Brücke zerstört hatte, mußte Conan sich an einem Seil hinaufhangeln. Doch das war für den in den Bergen aufgewachsenen Cimmerier, wo er bereits als Junge steile Felswände erklommen hatte, keine Schwierigkeit.

Endlich stand die ganze Truppe glücklich vereint auf der anderen Seite, hoch über dem Krokodilgraben. Vor ihnen lag der hintere Teil der Arena. Die Sandfläche war so groß und leer wie die vor dem tiefen Graben. Doch nirgends war ein Ausgang zu entdecken. Es gab nur geschlossene Holztore. Voller Verzweiflung und Angst blickten alle auf den Cimmerier.

Das Publikum, das während Conans und Burudus Kampf enthusiastisch Beifall gespendet hatte, wartete gespannt darauf, was ihm als nächstes geboten würde.

Da sah Conan an der hinteren Mauer des Circus Imperius ein Gestell, in dem Speere, Hellebarden, rostige Schwerter und verbeulte Bronzeschilde steckten.

Plötzlich ertönte lauter Trompetenschall. Das Echo im Stadion war ohrenbetäubend. Die Tore wurden geöffnet, und eine Kriegerschar strömte in die Arena. Es waren Nomaden aus der Wüste im Osten. Sie wirbelten Schwerter über den Köpfen und stießen grelle, spitze Schreie aus. Dann griffen sie an.


KAPITEL 6



Sand und Stahl





Die Truppe stand stumm und wie erstarrt da. »Los, bewaffnet euch!« rief Conan und lief zu dem Gestell mit den Waffen. »Uns bleibt kein Ausweg als zu kämpfen! Greift euch die Speere und Hellebarden und formt eine Phalanx.«

Er suchte sich das stärkste Schwert aus und steckte es unter den breiten Gewichthebergürtel. Am linken Handgelenk hing eine von Daths Wurfäxten an einer Schlinge. Jetzt drückte er den Artisten Speere und Hellebarden in die Hände. »Hier, Jana, dieser Wurfspeer dürfte leicht genug für dich sein! Phatuphar, nimm dieses Schwert. Ich hoffe, du hast noch deine Wurfmesser. Roganthus, bist du sicher, daß du das schwingen kannst?«

Als Antwort hob der Hüne das Langschwert, das er gewählt hatte, und führte einen Schlag durch die Luft. »Ich kann! Durch Mitras Güte ist die Verletzung, die du mir so leichtfertig zugefügt hast, wie weggeblasen.«

Besorgt blickte der Cimmerier zu den Beduinen hinüber. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt, kamen aber schnell näher. Es waren ungefähr vierzig Mann. Jetzt schwärmten sie aus und fingen an zu laufen.

Conan ergriff einen leichten Speer und wartete, bis der erste Krieger in Wurfweite war. Dann schleuderte er die Waffe und traf den Mann direkt in die Brust. Ein Blutschwall strömte über seine Lippen. Beim Anblick des Blutes brachen die Massen auf den Tribünen in tosenden Beifall aus.

Die Zirkustruppe stellte sich in einer Reihe auf, um die Angreifer abzuwehren. Conan holte einen rostigen Speer nach dem anderen aus dem Gestell. Jeder Wurf verwundete einen Gegner tödlich. Auch Dath war sehr erfolgreich. Mit seiner Wurfaxt spaltete er einem Beduinen auf zehn Schritt Entfernung den Schädel. Weiter reichte die Leine nicht, mit der die Axt am Handgelenk befestigt war.

Phatuphars Messer verwundeten die Nomaden zwar, vermochten sie jedoch nicht aufzuhalten, da sie dicke Gewänder trugen. Sie sahen aus wie wilde Banditen, die man an der stygischen Grenze eingefangen und denen man befohlen hatte, um ihre Freiheit zu kämpfen. Conan hatte schon unzählige Räuber dieser Sorte in der Wüste getötet und keine Skrupel, weitere von ihnen in den Tod zu schicken.

Dann prallten die feindlichen Reihen aufeinander. Schrille Schreie und Waffenklirren hallten durch die Arena, als die langen geschwungenen Yataghans der Beduinen auf die aus minderem Stahl geschmiedeten Klingen der Zirkustruppe trafen. Conans Truppe hielt der ersten Attacke stand. Zwar wich die Linie an den Enden etwas zurück, aber in der Mitte stand der Cimmerier wie ein Fels in der Brandung und schwang das schartige Langschwert mit der Rechten, während er in der Linken Daths Wurfaxt hielt und damit die schmalen Säbelklingen der Nomaden parierte.

In Conan war die alte cimmerische Kampflust entfacht. Wie ein Berserker teilte er nach allen Seiten tödliche Schläge aus. Wo seine Klinge nicht durch die dicken Wollgewänder schneiden konnte, schlug er mit der Axt nach und brach dem Gegner die Knochen. Mehrmals trat er vor die Phalanx. Sofort umringten ihn die Nomaden. Blitzschnell wich er zurück, um einen Herzschlag später erneut Schrecken und Tod zu verbreiten.

Die Zirkustruppe kämpfte wacker und wich nicht zurück. Wer nicht mit einem Speer oder einer Hellebarde zustieß, hielt zumindest den Schild hoch, um die Angreifer abzuwehren. Bardolph und Roganthus schlugen sich hervorragend. Jeder kämpfte an einer Flanke. Bardolph stieß und schlug mit einer Hellebarde zu. Ihr langer Stiel machte seine kurze Reichweite wett. Roganthus, glücklich, wieder bei Kräften zu sein, mähte mit dem Schwert und weit ausholenden Schwüngen die Angreifer rechts und links nieder. Doch Dath tötete mehr Beduinen als beide zusammen. Als Schutz gegen die scharfen Säbel der Feinde hielt er geschickt einen verbeulten Schild hoch und verteilte unter dieser Deckung seine todbringenden Axthiebe, indem er die Klinge von unten nach oben führte.

Die Raubtiere des Zirkus bewachten den Rücken der Phalanx. Wollte ein Nomade die Truppe von hinten angreifen, mußte er zuerst gegen Qwamba und Burudu antreten. Der Anblick der unruhig hin- und herlaufenden Tiere schreckte die meisten ab. Nur ein tollkühner Beduine nahm den Kampf mit dem Bären auf, doch Burudu tötete ihn mit dem ersten Schlag seiner Tatze. Ein zweiter Nomade wurde von der Tigerin zerfetzt. Danach wagte sich kein Wüstensohn mehr in die Nähe der Raubtiere.

Und dann war der Kampf plötzlich ebensoschnell vorbei, wie er begonnen hatte. Der Boden der Arena war übersät von Gestalten in dicken wollenen Gewändern. Conans letzte wütende Ausfälle hatten ihre Zahl um einiges vergrößert. Als die überlebenden Beduinen feststellten, daß sie nur noch eine Handvoll zählten, warfen sie die Waffen weg und ergriffen die Flucht. Diejenigen, die verwundet waren, hinkten oder taumelten, der Rest rannte.

Conan stieß einen cimmerischen Triumphschrei aus und setzte mit erhobenem Schwert zur Verfolgung an ... Doch dann überlegte er es sich anders und ging zurück zu seinen Gefährten.

Immer noch wie berauscht von dem vorhergehenden Kampf, schritt er zwischen den Toten umher. Er ließ die blutigen Waffen in den Sand fallen, um die Freunde zu umarmen. Zu seinem großen Erstaunen erfuhr er, daß kein einziger der gesamten Truppe ernsthafte Verwundungen davongetragen hatte. Nur wenige hatten leichte Schnittverletzungen. Die Maultiere waren alle tot, nur die beiden Raubtiere waren ebenfalls unversehrt geblieben.

»Ja, Freunde«, rief Roganthus begeistert, »ich bin in der Tat so gut wie neu!« Als Beweis schwang er sein Schwert und grinste. »Mitra sei gepriesen, daß er mir einen wahnsinnigen Bison und einen Haufen Banditen geschickt hat, um mich zu heilen.«

Die Zirkuskünstler waren so aufgeregt, daß sie erst jetzt langsam den rasenden Beifall der Zuschauer wahrnahmen. Sie schauten zu den Tribünen hinauf. Die Menschen schrien und winkten. Viele drängten sich an die Brüstung über der Arena. Die geschlagenen Nomaden waren zu den Toren gelaufen, durch die sie hereingekommen waren. Großzügig hatte man sie geöffnet, um ihnen die Flucht zu ermöglichen.

Im Augenblick vermochte der Cimmerier keine neue Bedrohung zu erkennen. Doch die Artisten hatten gelernt, dem Circus Imperius zu mißtrauen. Sie ergriffen die Waffen und stellten sich dicht aneinander gedrängt auf. Dann marschierten sie auf die offenen Tore zu, in der Hoffnung, ebenfalls entkommen zu können. Die Tigerin und der Bär bildeten die Nachhut.

Als sie sich der hohen Mauer näherten, waren sie imstande, einzelne Gestalten im Publikum zu erkennen: Männer mit hochroten Gesichtern schüttelten die Fäuste zum Zeichen ihrer Begeisterung. Buchmacher und Wetter stritten laut. Einige Frauen beugten sich mit entblößten Brüsten vor, leckten sich die leuchtendrot geschminkten Lippen und lächelten verführerisch zu den Siegern herab. Als erfahrende Zirkusleute kannten die Künstler so etwas, aber das Ausmaß und die Stärke dieses Beifalls waren auch für sie verblüffend  und sehr angsteinflößend.

Da setzte sich dicht über der Mauerkante eine Prozession in Bewegung. Eine Schar  offenbar waren es Würdenträger oder die Aristokraten der Stadt  schritt durch die tobende Menge der Zuschauer. Sie waren in schneeweiße, einige von ihnen in tiefschwarze Gewänder gekleidet und hatten auf der in Stein gemeißelten Ehrentribüne in der Mitte des Amphitheaters gesessen. Jetzt begaben sie sich zu dem Ende der Arena, wo Conan mit seiner Schar vor dem  inzwischen verschlossenen  Holzportal stand, durch das die Beduinen den Circus Imperius verlassen hatten. Über diesem Portal stand ein Herold in prächtigem Gewand und rief in klarem, verständlichem Stygisch:

»Heißt willkommen die edlen Lords und Priester Luxurs  vor allem Commodorus, den Lehnsherrn und Tyrannen unserer Stadt, und Nekrodias, den Hohenpriester des Set-Tempels!«

Der Ruf des Herolds hallte durch das Amphitheater. Sofort jubelten die Massen lautstark. Inzwischen war die Prozession der Würdenträger auf einer Terrasse angekommen, die umgeben war von einer Balustrade und direkt über dem Portal lag. Langsam setzten sich die schweren Torflügel in Bewegung und öffneten sich nach innen.

»Sieger dieses denkwürdigen Tages!«

Der Sprecher war hellhäutig und trug ein weißes Gewand. Er wirkte athletisch. Ein buschiger Kranz zierte seine blonden Locken. Wie ein ausgebildeter Redner stand er mit erhobenem Arm an der Balustrade. Die Menge wurde leiser, als sie seine Stimme hörte.

»O ihr glücklichen Sieger! Selten hat unser Circus Imperius ein so herrliches Schauspiel gesehen wie eures! Welch vollkommener Triumph  und mit so geringen Kosten errungen! Wir, die Würdenträger und Adligen der Stadt und der Tempel von Luxur, preisen euch als Heroen. Ich, Commodorus, beglückwünsche euch ganz besonders. Ich weiß, daß die Ältesten des Tempels unserer Stadt das gleiche tun werden.«

Auf diese Worte hin nickte der dünne Mann in schwarzem Gewand. Er ähnelte einem Fuchs und war neben Commodorus getreten. Dabei behielt er das für die Öffentlichkeit bestimmte Lächeln bei, obwohl er ansonsten eine eher säuerliche Miene machte.

»So heißen wir euch denn nochmals in Luxur willkommen«, fuhr Commodorus fort. »Alle Vergnügungen unserer großartigen Stadt stehen euch zur Verfügung! Willkommen, Sieger ... mögt ihr lange leben, und möge euer Ruhm ewig währen! Ehe wir die Spiele mit unserer Nachmittagsvorstellung wieder aufnehmen, erkläre ich diesen Tag euch zu Ehren zu einem des öffentlichen Triumphs!«

Donnernder Applaus folgte dieser Ankündigung. Durch das Portal unter ihm fuhr ein Festzug in die Arena. Kinder mit Kränzen im Haar, Wagenladungen voll Blumen, junge Männer auf weißen Rossen, liebreizende Sklavenmädchen, die außer Blumengirlanden nicht viel Kleidung trugen ... diesmal wirkte nichts unheimlich oder bedrohlich. Als die Zirkustruppe zum Portal marschierte, ergoß sich ein bunter Blumenregen auf ihre Köpfe. Die Blütenblätter glänzten wunderschön im Sonnenlicht. Dann warf das dankbare Publikum Girlanden, Münzen und Tücher herab. Auch einige zarte weibliche Wäschestücke landeten vor den Füßen der Helden im Sand.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Amphitheaters kletterten etliche waghalsige Zuschauer an Seilen über die hohe Mauer in die Arena, um die Gefeierten aus der Nähe zu betrachten; diese Tatsache trieb die Artisten zu größerer Eile an. Mit Mühe kämpfte Conan sich durch den Festzug.

Plötzlich traf ihn ein harter Gegenstand auf die linke Schulter. Wütend blickte er nach oben, um den Übeltäter zu entdecken. Da sah er, daß ihn ein praller Beutel getroffen hatte. Die Goldmünzen kamen einem kleinen Vermögen gleich.

Schnell steckte der Cimmerier den Beutel ein, ehe jemand es sah. Da fühlte er eine sanfte Hand auf derselben schmerzenden Schulter. Eine junge Frau in durchsichtigem Gewand bot ihm einen Weinschlauch dar. Wortlos schob sie ihm das Mundstück an die Lippen. Gierig und dankbar ließ er die kühle Flüssigkeit in die ausgetrocknete Kehle rinnen. Als der Weinschlauch leer war, drehte sich einen Augenblick lang alles um ihn. Der starke Wein hatte seinen Verstand ein wenig benebelt.

Dann sah er, wie seine Gefährten in gleicher Weise bewirtet wurden. Sklavenmädchen brachten riesige Tabletts mit köstlichen Speisen und Getränken. Einige erkundigten sich mitfühlend, ob ihnen etwas weh täte, oder boten den erschöpften Siegern willig ihre Schultern als Stützen an. Die Truppe bewegte sich durch einen wohlriechenden dunklen Gang, an dessen Ende sie einen sonnenüberfluteten Garten sahen.

Im nächsten Moment ertönten lautes Fauchen, Brummen und Angstschreie im Gang. Stadionhelfer hielten große rohe Fleischbrocken als Köder für Qwamba und Burudu hin. Mit langen Stangen hatten sie versucht, die Tigerin und den Bären in einen Seitengang zu locken und einem ungewissen Schicksal zu überlassen. Doch die Raubtiere waren nach den Kämpfen in der Arena immer noch übel gelaunt und hatten sofort um sich geschlagen. In letzter Sekunde waren die Helfer davongelaufen, um ihre Haut zu retten. Und dann stand bereits Sathilda vor den fauchenden und brummenden Tieren.

»Diebe! Schurken! Wenn ihr noch einmal versucht, unsere Tiere zu stehlen, werden sie euch zerfetzen!« Sie trat zwischen die Tiere und streichelte sie. »Ganz gleich, welche Gemeinheiten ihr für unsere Freunde geplant hattet  es wird zehnmal auf euch zurückfallen!«

»Aber, aber ... schöne Frau ...«, stotterte ein Diener in violetter Toga. Der junge Mann war glatt rasiert, hatte aber bereits eine Glatze. Er bemühte sich, die Wogen zu glätten. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, wir würden diesen tapferen, edlen Tieren ein Leid antun ...«

»Ebensowenig, wie ihr uns ein Leid habt antun wollen, als ihr uns in der Arena wilden Bisons und wahnsinnigen Beduinen vorgeworfen habt«, unterbrach ihn Conan. Er trat an Sathildas Seite und funkelte den Diener wütend an. »Warum auf alles in Croms Welt sollten wir oder diese Tiere euch nur im geringsten trauen?«

»Edelster Held  Conan, nicht wahr? Ich bin Memtep, der Obereunuch, und trage die Verantwortung für die Planung im Circus Imperius und für unsere Gäste. Ich bin natürlich untröstlich, daß bei der heutigen Belegung offenbar ein kleiner Irrtum unterlaufen ist. Doch versichere ich dir, daß das keine böse Absicht war und wir alle den Göttern danken, daß euch kein Leid geschehen ist. Und was diese prächtigen Tiere betrifft ... Nun, wir wollten ihnen lediglich ein bequemes und sicheres Nachtlager anbieten, wie wir es auch dir und deinen Gefährten bereiten wollen, damit ihr seht, wie bestürzt wir sind und daß wir euch aus tiefstem Herzen um Vergebung bitten.«

»Die Nacht hier in Luxur verbringen? Noch mehr von eurer sogenannten Gastfreundschaft? Womöglich in Gesellschaft dieses üblen Schurken Zagar, der uns als Sklavenkämpfer den Styx hinunter verschachert hat?« fragte der Cimmerier aufgebracht.

»Wenn wir bleiben, müssen die Tiere immer bei uns sein«, sagte Sathilda. »Sie sind es gewohnt, an unserer Seite zu schlafen. Und nach den Ereignissen des heutigen Tages glaube ich nicht, daß sie eine Trennung verkraften würden.«

Conan blickte die anderen Mitglieder des Zirkus an. Luddhew stand in der Nähe und nickte zustimmend. Die Rückenhaare der Tigerin und des Bären hatten sich ein wenig geglättet. Die Artisten knabberten an leckerem Geflügel und schienen den Gedanken, in Luxur zu übernachten, nicht übel zu finden. Als eine Sklavin mit einem Weinschlauch an Conan vorbeigehen wollte, nahm dieser ihn ihr aus der Hand und trank einen großen Schluck, ehe er weitermarschierte.

Hinter dem Tor zum Garten standen Wagen mit köstlichen Speisen, darunter Berge von süßem Gebäck und Datteln. Der Cimmerier fand den Anblick sehr verlockend, da er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er hatte wegen der Lage ein unsicheres Gefühl und beschloß, die Truppe so schnell wie möglich von dem faulen Zauber in dieser Stadt wegzubringen. Doch es erschien ihm im Augenblick vernünftig, daß sich alle zunächst ausruhten und wieder zu Kräften kamen.

Deshalb trat er zu dem Wagen, wo große Bratenstücke lagen. Das Fleisch war sehr schmackhaft gewürzt. Er winkte einer Schankmaid und leerte einen weiteren Weinschlauch mit einem großen Schluck.

Hinten im Garten stand ein Pavillon aus Marmor, in dem sich ein riesiges Badebecken befand. Das Wasser war klar und dampfte. Weißgekleidete Dienerinnen warteten, um den Siegern beim Ablegen der Kleidung behilflich zu sein und ihnen das Blut und den Sand abzuwaschen, ehe sie sie in die warmen Fluten geleiteten. Nach den schrecklichen und anstrengenden Erlebnissen des heutigen Tages wollte niemand aus der Truppe eine so herrliche Badegelegenheit versäumen. Dieses Marmorbecken war entschieden besser als ein kalter shemitischer Bach oder gar ein schmutziges Schlammloch. Conan und seine Freunde legten die Waffen nieder, entledigten sich ihrer Kleidung und überließen sich den sanften Händen der Dienerinnen und dem warmen Wasser.



Conan döste zufrieden vor sich hin, als er im warmen Wasser lag. Den Beutel mit den Goldstücken hatte er sich um den Hals gebunden. Ab und zu wurde er durch spitze Schreie und Plätschern aus dem leichten Schlaf gerissen, weil Roganthus mit den Sklavinnen im Becken herumalberte. Da hörte er in einiger Entfernung zornige Stimmen. Diesen Akzent kannte der Cimmerier. Sofort war er hellwach.

Schnell entstieg er den parfümierten warmen Fluten. Brüsk lehnte er die Handtücher ab, welche eine Dienerin ihm reichte. Mit finsterer Miene ging er über den Marmorboden zu den kunstvoll verzierten Bänken. Dort saß Luddhew in einer Toga nach corinthischer Mode und feilschte aufgebracht mit jemandem wegen der Kosten für die Wagen und Maultiere. Ihm gegenüber saß ein kleiner Mann. Er trug ein leuchtendrotes Seidenhemd, eine bestickte Weste, Pluderhosen und eine Kappe mit einer Quaste. In der Tat, es war Zagar, der hinterlistige, betrügerische Argosser.

»So, du treuloser Wicht. Jetzt wirst du mir einige Fragen beantworten«, stieß der Cimmerier wütend hervor.

Der Cimmerier beugte sich vor, um Zagar zu packen, doch zu Conans Verblüffung sprang der kleine Mann von der Bank auf und legte ihm die Hände an den Hals. Mit vor Begeisterung strahlenden Augen küßte der Argosser Conan auf beide Wangen.

»Conan, mein hellster Stern!« rief Zagar so laut, daß es alle hörten. »Der mächtige Champion unserer Truppe! Der tödlichste Kämpfer, der je dem Circus Imperius die Ehre gab! Wie klug von mir, daß ich dich aus diesem winzigen shemitischen Dorf hierhergebracht habe ... Sendaj hieß das Nest, oder? Und jetzt liegen Reichtum und Ehre vor uns! Wir müssen uns über die geschäftliche Seite unterhalten, mein tapferer Freund! In der Tat phantastische Aussichten!«

»Was redest du da für einen Schwachsinn?« Conan war von Zagars Benehmen so überrumpelt worden, daß er ganz vergessen hatte, daß er nackt war. Wut packte ihn. Eigentlich hatte er den süßholzraspelnden Argosser nur auf Armeslänge wegschieben wollen, doch jetzt drehte er ihm den seidenen Kragen fest. »Du verlogener Schurke! Du hast uns in der Arena sitzen lassen und hättest seelenruhig zugeschaut, wenn wir alle getötet worden wären.«

»Aber, aber, mein lieber Junge! Es ist doch nichts passiert. Und du warst ein Riesenerfolg!« Zagar wand sich verzweifelt, um Conans Würgegriff zu entkommen. »Glaubst du wirklich, ich könnte so grausam sein? Ich habe nicht mehr gewußt als ihr. Das schwöre ich. Es war alles ein großes Mißverständnis oder irgendeine Laune dieses Schwachkopfs Commodorus.« Das Gesicht des Argossers färbte sich dunkelrot. Seine Stimme klang heiser. Verzweifelt rang er nach Luft. »Aber du hast doch alle Hindernisse glänzend bewältigt ... Du bist einfach großartig. Das habe ich bereits beim ersten Mal erkannt, als ich sah, wie du mit diesen Bauerntölpeln auf der Straße umgesprungen bist. Du bist der geborene Kämpfer! Der Beste, der seit Jahren im Circus Imperius aufgetreten ist. Und ich bin genau der Richtige, der weiß, wie du und wir alle reich werden können ...«

»Hör dir an, was er zu sagen hat, Conan«, mischte sich Luddhew ein und legte dem Cimmerier beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Zagar kennt diese Stadt, und er hat die Verbindungen, um unsere Zukunft zu sichern.«

»Was?« Conan schaute Luddhew ungläubig an. »Du hältst doch nicht etwa die Aussicht, von wilden Tieren zerfleischt zu werden, für eine glänzende Zukunft? Oder von Nomaden zerstückelt zu werden  nur um das Publikum zu ergötzen? Was nützt dir das corinthische Gold dieses schleimigen Schurken, wenn du zwischen den Zähnen eines Krokodils steckst?«

»Nein, Cimmerier, so ist es nicht! Ein so guter Zirkus wie deiner und Luddhews wird nie wieder auf dem Sand der Arena zu einem Wettkampf antreten müssen.« Obwohl Conan den Griff etwas gelockert hatte, klang Zagars Stimme ziemlich krächzend. Der kleine Mann wand sich verzweifelt, doch Conan ließ ihn nicht los. »Das war ein Mißverständnis! Eine furchtbare Ungerechtigkeit. Ich schwöre, daß so etwas nie wieder geschehen wird. Bei diesem Zircus gibt es so viele Möglichkeiten  ich kann euch Genehmigungen verschaffen, die eure Börsen füllen und euch alle zu reichen Herren in Luxur machen werden!«

»Da hörst du es, Conan. Jetzt laß ihn los, damit wir in Ruhe über alles reden können«, verlangte Luddhew.

Widerstrebend öffnete der Cimmerier die Faust und gab Zagars Kragen frei.

»Nachdem wir in dieser Stadt das Schlimmste gesehen haben, könnte es doch sein, daß wir jetzt das Beste genießen«, meinte der Zirkusdirektor. »Aber ohne irgendwelchen faulen Tricks«, fügte er mit einem finsteren Blick auf den Talentsucher hinzu.

»Das würde ich niemals wagen«, versicherte ihm der Argosser dankbar. Zagar lächelte Conan an und verbeugte sich leicht. »Es gibt Pausenfüller, Vorstellungen in den Innenhöfen der Villen reicher Bürger und Verkaufsbuden«, zählte er auf. »Nach euren Heldentaten heute in der Arena  das waren bei weitem die großartigsten in der Geschichte des Circus Imperius  wird jeder Zuschauer darauf erpicht sein, euch kennenzulernen und euch Geschäfte zuschanzen. Ich kann dafür sorgen, daß es auch allen euren Jongleuren und sonstigen Schaustellern an nichts mangeln wird.« Zagar sprach jetzt so laut, daß die Truppe, die in Handtücher gewickelt danebenstand, alles hörte. Die Artisten tuschelten aufgeregt. »Und was dich betrifft, Conan  für einen Kämpfer mit deiner Kühnheit und Kraft gibt es keinerlei Grenzen. Die Bewohner dieser Stadt werden dich mit Gold bekränzen und zu einem Halbgott machen.«

Verschlagen musterte er die Truppe. »Selbstverständlich gibt es noch andere, die zu kämpfen verstehen und die sich heute äußerst tapfer geschlagen haben.« Roganthus war sichtlich enttäuscht darüber, daß er seinen Namen nicht nannte. »Es wird euch freuen zu hören, daß nicht jeder Kampf in der Arena ein Kampf auf Leben und Tod ist, und nicht jeder Kampf hat ein vollkommen unvorhersehbares Ende.« Der Argosser lächelte. »Wir tun unser Menschenmögliches, um unsere Athleten so einzusetzen, wie es das Publikum im Circus Imperius am besten befriedigt. Ihr seht also, daß sich für jeden von euch phantastische Möglichkeiten bieten  und ohne unbilliges Risiko.«

»Falls Conan für dich kämpft, sollte er aber auch den Hauptanteil dessen bekommen, was er einbringt«, erklärte Luddhew und legte väterlich den Arm um den Cimmerier. »Es ist wirklich nicht mehr nötig, daß er ein Drittel seines Verdiensts an Roganthus abgibt.«

»Nein, auf keinen Fall!« rief Roganthus verärgert aus dem Becken heraus. »Das habe ich in der Tat nicht mehr nötig. Ich will es auch nicht. Eigentlich bin ich sein Lehrmeister und besser als er.« Er spannte die Muskeln an Brust, Armen und Beinen, um seine wiedergewonnenen Kräfte zu demonstrieren.

»Gut. Dann behält Conan alles bis auf das Drittel, das an unsere Zirkusverwaltung geht«, sagte Luddhew und nickte zufrieden. »Selbstverständlich braucht er nur zu kämpfen, wenn er das Risiko für vertretbar hält, sonst nicht«, fügte er geschickt hinzu.

»Ich habe nichts gegen einen guten Kampf«, erklärte Conan. »Aber ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wenn meine unschuldigen Freunde in Gefahr gebracht werden.« Er blickte in die Runde. Sathilda legte ihm leicht die Hand auf den Arm.

»Keine Sorge, tapferer Krieger!« Der Talentsucher lächelte. »Ich bin sicher, daß wir eine für alle zufriedenstellende Übereinkunft treffen werden.« Nach diesen Worten fing Zagar mit Luddhew wieder wild zu feilschen an. Nach einigen Minuten waren die beiden Männer sich einig.

In der Zwischenzeit hatte Conan sich auf einer Marmorbank ausgestreckt und überließ sich genüßlich den kundigen Fingern einer geschulten Masseuse. Gleich darauf war er eingeschlafen.


KAPITEL 7



Die Heroen





In dieser Nacht war die Truppe in fürstlichen Räumen untergebracht, gleich neben den Bädern. Anscheinend hatten sie früher als Wohnräume in einem Tempel gedient. Der Wein floß in Strömen. Es waren auch alle möglichen Musikinstrumente vorhanden, so daß die Künstler bis in die tiefe Nacht hinein nach Herzenslust musizieren konnten. Conan und Sathilda beschlossen, auf einer Marmorterrasse zu schlafen, wo eine kühle Brise wehte und von wo aus man einen herrlichen Blick auf die Stadt hatte. Dort stand ein seidenbezogener Diwan. Müde, aber glücklich schliefen sie ein. Die Tigerin schnarchte zu ihren Füßen.

Als Scorphos, die Sonne, langsam aus dem gelben Dunst im Osten emporstieg, stöhnte Sathilda nur und vergrub sich noch tiefer in die Kissen. Conan aber stand auf und zog die goldbestickte Tunika an, welche die Gastgeber bereit gelegt hatten. Dann machte er sich auf die Suche nach einem Frühstück. Dabei wollte er gleich das Gelände des Circus Imperius näher in Augenschein nehmen.

Das Gebrüll wilder Tiere führte den Cimmerier zu hohen Zypressen, hinter denen viele Stallungen und Pferche lagen. Der Circus Imperius besaß ein riesiges Tiergehege. Löwen saßen in Käfigen mit Messingstäben. Die Dschungelelefanten waren mit dicken Fußketten gesichert. Für die Krokodile gab es tiefe Becken, die in den steinigen Boden gegraben waren. Außerdem sah der Cimmerier mehrere Bisongehege. Die Stallungen und Remisen für die Wagen erstreckten sich bis zum Fuß des Hügels. Überall gab es Pferche für Schafe, Ziegen und Hühner, die als Nahrung für die fleischfressenden Raubtiere dienten. Gerade fand die morgendliche Fütterung statt. Eine stattliche Schar von Sklaven war damit so beschäftigt, daß sie Conan kaum eines Blickes würdigten.

»Die Fütterung der Raubtiere ist keine Kleinigkeit. Das Fleisch der Maultiere von gestern ist bereits aufgefressen.« Der Obereunuch Memtep kam auf einem heuübersäten Seitenweg auf den Cimmerier zu. Er lächelte Conan fröhlich an. »Der Circus Imperius hat eine reiche Auswahl an Tieren aus allen Teilen des Imperiums  natürlich besonders viele wilde und ausgefallene Geschöpfe, auch Mißgeburten, um das Publikum zu ergötzen. Heute morgen machen sie besonders viel Lärm.« Er machte eine Pause und lauschte dem Chor aus den Pferchen und Käfigen: Gackern, Grunzen, Fauchen, Brüllen und Heulen. »Und was ist mit dir, Conan? Hat man deinen Appetit auf Brot und Fleisch gestillt?«

»Ich habe geschlafen und gegessen«, antwortete Conan. »Aber du erinnerst dich doch, daß bei unserer Truppe zwei ziemlich große Raubtiere sind, die gefüttert werden müssen. Es sei denn, ihr erwartet, daß sie einen eurer Sklaven verspeisen.«

»Ach ja, der Bär und die Tigerin. Für sie wird gesorgt, keine Angst. Doch laß mich dich inzwischen ein wenig umherführen.« Memtep zeigte auf das alles überragende Amphitheater und die prächtig verzierte Fassade. »Es ist ein einzigartiges Bauwerk, eines der Wunder des modernen Stygien.«

»Es war nicht da, als ich vor einigen Jahren hier vorbeikam«, meinte Conan.

»In der Tat nicht«, sagte der Eunuch und führte den Cimmerier auf dem Weg zwischen Körben mit verfaulendem Gemüse und den Pferchen voll stinkender borstiger Eber mit langen Hauern dahin. »Der Bau wurde erst unter dem jetzigen Tyrannen begonnen, unter Commodorus. Selbstverständlich mit dem Segen des Hohenpriesters des Tempels Nekrodias, und vor vier Jahren fertiggestellt. Er steht auf Tempelland  das alles hier war einst ein Schlangengarten hinter dem Hauptheiligtum dort drüben.« Er deutete auf mehrere Gebäude mit grünen Kuppeln, die sich hinter den Schuppen und Stallungen erhoben. »Die eigentliche Planung und Verwaltung des Circus wurden der corinthischen Handelsdelegation übertragen. Diese besteht aus den reichsten und kulturbewußtesten Bürgern Luxurs  denselben, welche die großen Aquädukte gebaut haben, mit deren Hilfe wir hoffentlich die Ausdehnung der Stadt verdoppeln können. Ihr Talent und ihre Vision, verbunden mit dem Reichtum an Bodenschätzen Stygiens, haben etwas wahrlich Wunderbares geschaffen ...«

»Wer zahlt für das alles?« fragte Conan unbeeindruckt. »Und welchem Zweck dient es?«

»Es ist ein Gemeinschaftsunternehmen und macht sich vielfach bezahlt.« Memtep machte eine undeutliche Handbewegung. »Natürlich sind da noch das Eintrittsgeld und das blühende Wettgeschäft. Fremde Kaufleute und ausländische Gesandte werden zum Wohl unserer Stadt wie magisch angezogen, und wir geben uns Mühe, daß sich unsere corinthischen und zingarischen Verbündeten wie zu Hause fühlen.« Er führte Conan vorbei an den Tiergehegen in den Schatten des alles überragenden Stadions. »Am meisten heben die öffentlichen Spektakel das Ansehen unseres Staates und unserer Tempel  und sie sorgen dafür, daß die Bewohner der Stadt nicht den Respekt verlieren. Diese Vorführungen lehren die wichtigsten moralischen Werte, wie etwa harte Arbeit und anständiges Verhalten.« Sie kamen zu einem Holztor. Memtep stieß es auf und schritt weiter in ein mauerumschlossenes Gelände. »Arbeit und Übung sind die Quellen jeglicher Leistung. Doch das weißt du sicher von deinem eigenen Zirkus.«

Die große Sandarena war von einem Zeltdach aus rauhem Tuch überdeckt. Von drinnen war es durchsichtig, aber es dämpfte das grelle Tageslicht. Das Zeltdach diente ferner dazu, neugierigen Augen den Einblick zu verwehren, besonders vom Rand des Stadions aus, das sich darüber erhob. Die Arena war ein Übungsplatz mit Heuballen, Springpferden und Regalen mit stumpfen Scheinwaffen. Von Kränen und Pfosten hingen Zielscheiben herab. Um diese frühe Stunde waren lediglich vier Athleten anwesend. Sie trainierten stumm und konzentriert, doch offensichtlich war dieses Gelände der Ausbildungsplatz für die Hauptarena.

»Hier bereiten sich unsere wahren Kämpfer vor«, erklärte Memtep. »Es gibt noch viele andere: verurteilte Verbrecher, Sklaven und Kriegsgefangene  wie die wilden Rifs, gegen die du gekämpft hast. Sie sind in einem Gefängnispferch untergebracht, der tiefer liegt. Doch die wahren Herren des Circus Imperius, unsere berühmten Gladiatoren, genießen soviel Bequemlichkeit und Ansehen, wie es sich nur wenige Bürger erhoffen können. Sie werden dadurch ermutigt, sich stets in den Waffen zu üben.« Er trat zu einem armlangen Holzbalken, der an einer Kette hoch oben an einem Kran hing. An einem Ende war ein verbeulter Schild angebracht, aus dem anderen ragte ein stumpfer Metallstab wie eine Schwertklinge hervor. »Manche haben auch Ausbilder, ehemalige Söldner und Offiziere, welche ihnen das Kämpfen beibringen.«

Conan hob ein Übungsschwert mit Holzgriff unter einer Bank in der Nähe des Tors auf und trat zu der hängenden Zielscheibe. Er hob die primitive Waffe und schlug mit aller Kraft auf das Kupferschild. Es verbog sich unter der Wucht des Schlages. Sofort hüpfte der Balken und drehte sich an der Kette, daß das Schwertende auf Conan zugesaust kam. Nur indem er sich rasch duckte, entging er der tödlichen Revanche auf seinen Schlag.

»So schlägt man nicht. Du hast ja völlig offen dagestanden«, sagte eine tiefe Stimme. »Hier, ich zeige dir, wie es richtig ist.«

Conan wich dem immer noch schwingenden Todesbalken aus und blickte umher. Memtep war bei seinem Schlag rasch beiseite gelaufen, doch ein Mann mit schwarzer Haut und breiten Schultern, mit einem Lederrock bekleidet, stand da  dem Aussehen nach ein Kushite. Jetzt kam er näher und schwang selbst einen Schwertstock. Conan beobachtete mit großer Aufmerksamkeit, wie der Kushite zu der dem Ziel gegenüberliegenden Seite marschierte.

»Sei gegrüßt, Muduzaya! Bei seinen fanatischen Anhängern in der Arena als Muduzaya der Schnelle bekannt, bis er den Titel des Schwertmeisters errang«, erklärte Memtep dem Cimmerier. »Und das ist Conan  wegen seines Triumphs von gestern jetzt schon der Schlächter genannt.« Der Eunuch wagte es ebensowenig wie bei Conan, den Kushiten zu berühren oder ihm die Hand zu reichen. Er hielt sich in sicherem Abstand von beiden Männern.

Der Schwertmeister schien nicht besonders kampfwütig zu sein. Als er sich vor dem Schwertbalken aufbaute, verriet seine langsame, zuversichtliche Art keine besondere Schnelligkeit. Er war ein Kämpfer, das stand außer Frage ... viele Narben, doch nicht von Kämpfen in der Arena. Die blassen Ritzungen auf den Wangen kannte Conan. Es waren die rituellen Zeichen eines Stammesoberen im südlichen Kush. Doch als er sich bewegte, glitt er so lautlos und unauffällig wie sein eigener Schatten dahin. Auf Muduzayas Gesicht lag ein verträumtes, meditatives Lächeln, als er mit der mächtigen Faust seine Waffe hob.

»Schau jetzt her!« rief er. »Ehe du zuschlägst, mußt du für den Rückschlag bereit sein.« Stumpfes Metall klirrte, als Muduzayas Schwert auf die am Balken hängende Klinge traf. Sekunden später schlug er damit gegen das heransausende Schild.

Als Wirkung seiner Schläge wehrte er nicht nur den Todesbalken ab, sondern trieb diesen in schiefem Winkel auf Conan zu. Dieser sprang jedoch nicht zurück, sondern holte aus und schlug zweimal ebenso geschwind dagegen.

»Ha, du bist doch nicht so unbeholfen, wie ich dachte!« Muduzaya führte in schneller Folge mehrere Vorder- und Rückhandschläge aus. Seine Schläge trieben den Schwertbalken erbarmungslos auf den Cimmerier zu. Schild und Schwert sausten abwechselnd blitzschnell von rechts und links auf ihn los. Conan wich keine Handbreit. Jeden Angriff parierte er, oder er duckte sich. Mehr als einmal schickte er den Balken mit ebensolcher Kraft zurück zum Kushiten.

»Mit deiner ungewöhnlichen Schnelligkeit verletzt du viele Regeln«, meinte Muduzaya. Dann schlug er beidhändig von oben so zu, daß die stumpfe Schwertspitze des Balkens auf Conans Kopf zuraste.

»Ich mache meine eigenen Regeln«, erwiderte Conan, parierte die Klinge und drehte sich auf einem Fuß. Fast gleichzeitig versetzte er dem Balken einen Tritt, so daß der verbeulte Schild auf den Kushiten zuschoß. Um der Gefahr auszuweichen, mußte Muduzaya seine Füße schnell, doch wenig würdevoll bewegen.

»Gut gemacht!« rief der Schwarze und nickte. »Erinnere mich daran, nicht gegen dich in der Arena anzutreten. Zumindest nicht am Ende eines langen ermüdenden Tages.« Er streckte die gewaltige Hand aus und fing den Balken ab. »Genug für heute. Ich möchte dich nicht ermüden.« Conan bemerkte, daß Muduzaya kaum schneller atmete. Keine Schweißperle glitzerte auf seiner Stirn.

»Einverstanden«, sagte der Cimmerier und trat aus der Reichweite des Balken hinaus. Einem Impuls folgend warf er das Übungsschwert beiseite und streckte die Hand aus. Nach kurzem Blick in Conans Gesicht tat es ihm sein Gegner gleich. Die beiden Männer legten Handgelenk an Handgelenk und umfaßten den Unterarm des anderen. Dieser Gruß war unter Soldaten und Söldnern in der östlichen Wüste sehr verbreitet.

»Friede.« Nicken. Muduzaya ging davon. Die anderen Athleten in der Arena hatten zwar zugeschaut, als er Conan auf die Probe gestellt hatte, ihre Übungen jedoch nicht unterbrochen. Als mögliche Rivalen zogen sie es vor, unter sich zu bleiben.

»Wenn deine Beliebtheit bleibt oder sogar wächst und Muduzayas gleichkommt, ist es sehr wahrscheinlich, daß du gegen ihn antrittst«, sagte Memtep. »Das Publikum verzehrt sich danach, daß seine Helden gegeneinander kämpfen.«

»Und solch ein Kampf bringt Riesensummen bei den Werten ein, schätze ich.« Conan nickte nachdenklich. »Trotzdem ist wohl eine gütliche Einigung möglich.«

Sie gingen durch die Übungsarena in eine Art riesiger Scheune. Es war eine Waffenkammer und es roch nach Rost und altem Blut. Die Waffen in den Gestellen und Kisten waren äußerst vielfältig. Manche waren glänzend poliert und in bestem Zustand, andere verbeult und stumpf und so schäbig, daß man nur darüber lachen konnte.

»Diese Helme sind plump, mit ihren breiten Visieren und Schnäbeln«, meinte Conan. »Warum sollte ein Kämpfer sich damit belasten und den Hals verrenken?«

Memtep lächelte und berührte den Rand eines Helmes mit seiner schlanken dunklen Hand. »Wenn die Nachmittagssonne auf den weißen Sand herniederbrennt und von den Marmormauern zurückprallt, riskiert ein Gladiator schon etwas, um Schatten zu finden. Wenn ein breitrandiger Topf dich davor schützt, geblendet zu werden, oder vor einer Handvoll Sand, die jemand wirft, ist er das Gewicht durchaus wert.«

Conan brummte zustimmend. »Und dieser Schrott dort drüben ist für eure weniger guten Kämpfer reserviert?« Er trat zu den Kisten mit rostigen, zerbrochenen Waffen.

»In der Tat.« Memtep führte ihn zu einer Tür mit schweren Riegeln. Er schob diese zurück und öffnete sie. Dahinter lag ein dunkler, stinkender Korridor. »Dieser Gang führt zu den Orten, wo wir Sklaven und Tiere halten. Der Eingang in die Arena wird 'Tor der Verurteilten' genannt.«

Conan schritt auf dem Tunnel mit Kopfsteinpflaster bis zu dem gleißenden Licht am Ende. Er blickte durch das halboffene Tor ins Stadion und war verblüfft, so viele Arbeiter zu sehen, die schwere Balken und Trennwände in der ehemaligen Krokodilgrube errichteten. Sie bauten über die zwei Mann tiefe Grube einen ebenen Holzboden.

»Für gewöhnlich ist der Boden der Arena eben.« Memtep war neben den Cimmerier getreten und beantwortete Conans unausgesprochene Frage. »Die Streben und Bodenplatten können auf alle mögliche Weise zusammengesetzt werden, um verborgene Gruben, Labyrinthe und Rennbahnen zu bilden  oder was sonst erforderlich ist. Es gibt sogar einen Plan, den Hauptaquädukt abzuleiten, um das gesamte riesige Oval zu fluten.«

Conan schwieg und betrachtete nur die Arbeiter in der Grube, die geschäftig waren wie Ameisen. Jetzt befanden sich dort keine Reptile mehr, und die Grube enthielt auch kein Wasser, abgesehen von einigen Pfützen im Sand. Ihm drängte sich der Gedanke auf, daß alles eigens für Luddhew und seine Truppe vorbereitet worden war. Aber er hielt es für sinnlos, Memtep deshalb zu befragen, da sich alles zu seiner Befriedigung zu entwickeln schien.

»Der Circus Imperius ist ständig im Wandel begriffen und wird verbessert und vergrößert.« Memtep deutete auf andere Arbeiter, welche Schäden an den Stadionmauern ausbesserten oder Bänke reparierten. Über den teureren Sitzplätzen brachten sie Sonnendächer an. Um Säulen zu errichten, gossen die Arbeiter eine graue zähe Masse in Holzformen. »Unsere Arbeiter werden von den besten Architekten und Fachleuten aus dem fernen Corinthien angeleitet«, fügte Memtep hinzu. »Unseren Möglichkeiten sind daher keine Grenzen gesetzt.«

Dann führte der Eunuch Conan zurück durch den Tunnel. Der Cimmerier blieb an einer Stelle stehen und blickte durch einen Türbogen, aus dem ihm der Geruch des Todes entgegenschlug. Sieben Stufen führten nach unten in einen Raum, in dem auf Strohsäcken sieben Leichen lagen. Es waren Wüstennomaden, die am Vortag getötet worden waren; einige von ihnen sahen mit den verrenkten Körpern und zerfetzten Kleidern grauenhaft aus. Ein Sklave, wegen der Kälte in einen weißen Umhang gehüllt, saß auf einem Hocker und hielt Wache. Er betrachtete Conan ohne Neugier. Offenbar hatte er sich an den Leichengeruch gewöhnt.

Am anderen Ende des unterirdischen Raums befand sich eine schwere Tür. Sie öffnete sich quietschend. Zwei Männer traten hindurch. Sie trugen rote Kleidung und sahen aus wie Priester. Die Köpfe unter den weiten Kapuzen waren kahlgeschoren. Ohne Conan eines Blickes zu würdigen, nickten sie dem Sklaven zu. Dieser machte auf dem Wachstäfelchen auf seinem Schoß ein Zeichen. Dann hoben sie eine der Leichen hoch und trugen sie stumm durch die offene Tür. Sie schloß sich mit lautem Knall. Dann wurde ein Riegel vorgeschoben.

»Wer sind diese Männer?« Conan wandte sich zurück zu Memtep. »Was wird aus den Leichen derer, die in der Arena getötet werden?«

Der Eunuch antwortete zögernd und führte Conan dabei zurück durch den Gang. »Wie ich bereits sagte, wurde der Circus Imperius mit aktiver Hilfe des Set-Tempels auf heiligem Boden erbaut.« Er schaute den Cimmerier mit sehr ernster Miene an, in die sich eine Spur abergläubischer Furcht mengte. »Wie du wohl weißt, befaßt sich ein Großteil unserer Religion hier in Stygien mit dem Tod, das heißt mit dem Schicksal der Seele  auch ba genannt , nachdem die sterbliche Hülle zusammengebrochen ist. Uns wurde enthüllt, daß wir, um das ewige Leben zu sichern, die Leichen konservieren müssen  die Leichen der Vornehmen in gleichem Maße wie die der Unterschicht, damit sie in der Nachwelt herrschen und dienen können. Verstehst du das?« Der Eunuch blickte den Cimmerier fragend an. Dann führte er Conan zwischen Käfigen hinaus ins Tageslicht.

»Ich weiß, daß ihr Stygier die Kunst des Einbalsamierens beherrscht und großartige Grabmäler zu bauen versteht«, antwortete Conan.

»So ist es. Um den Geist für das Nachleben zu erhalten, muß man den Körper richtig präparieren und konservieren. Ehe der Circus hier in Luxur gebaut wurde, verpflichtete man sich in einer feierlichen Vereinbarung, daß jedem Menschen und jedem heiligen Tier, die hier sterben, das Recht auf das Ritual der Einbalsamierung zusteht, um ihm den Platz in der Ewigkeit zu sichern. Die Akolyten in roten Gewändern, die du gesehen hast, sind handverlesene Schüler des obersten Einbalsamierers Manethos, welcher dem Hohenpriester des Tempels, Nekrodias, verantwortlich ist. Der Tempel unterhält hier, direkt neben dem Circus, eine Krypta für Einbalsamierungen.« Memtep nickte zum hinteren Ende des Stadions, den sie noch nicht besichtigt hatten. »Auf diese Art und Weise werden die Anstandsformen unserer Religion angesichts fremder Sitten und Gebräuche gewahrt.«

»Dann sind alle, die in der Arena getötet werden, jetzt Mumien?« fragte Conan und wiegte ungläubig den Kopf. »Selbst dann, wenn ihr eigener Glaube dagegen ist?«

»Nicht alle empfangen dieselbe Ehre«, erklärte Memtep und überhörte den zweiten Teil von Conans Frage. »Die in den Augen der Öffentlichkeit berühmtesten Kämpfer werden hier in den Mauern des Stadions beigesetzt  eingemauert.« Er deutete auf eine flache Nische unter den Bögen, welche die geschwungene vertikale Mauer stützten. »Bis jetzt wurden jedoch alle Totenschreine auf der Straßenseite angelegt. Alles ist sehr kunstvoll herausgemeißelt: Urnen mit Kränzen, Blumen und Gedenktafeln mit stygischem und corinthischem Text. Über allem ist die Totenmaske des Helden angebracht , im Steinschneideverfahren hergestellt, mit Juwelen als Augen, so daß diese dem Betrachter zu folgen scheinen. Der Platz in der Ewigkeit ist für den Helden sichergestellt.«

Conan schwieg. Er wollte keine weiteren Fragen stellen. Er selbst dachte selten an den Tod. Sein Glaube war durch die Lehren der herben Götter des Nordens, wie Crom und Mitra, geformt worden. Daher war ihm das Geschick des sterblichen Körpers nach dem Tod ziemlich unwichtig. Doch jetzt hatte er ein flaues Gefühl im Magen, wenn er sich vorstellte, daß man ihn irgendwann in der Zukunft, wenn er hilflos wäre, ausnehmen und ausstopfen, mit allerlei Essenzen und Spezereien beträufeln und einreiben, in Binden wickeln und in eine Nische stellen könnte, wo ihn die Öffentlichkeit begaffen würde. Er hatte gesehen, wie Zauberer, widerliche Nekromanten, mit wiederbelebten Leichen ihrer Opfer unaussprechliche Dinge angestellt hatten. War es möglich, daß Set-Priester tatsächlich mit ihrer Einbalsamierung seine Seele im Körper festhalten konnten, wo sie verrottete, worauf er womöglich verdammt wäre, auf ewig als ein Außenseiter unter betenden, schwatzenden Gespenstern in der düsteren Nachwelt zu wandeln? Diesen scheußlichen Gedanken schob er sogleich weit von sich.

Memtep führte ihn in einem Halbkreis zurück zu den Schlafgemächern, wo seine Gefährten erst jetzt aufstanden und ihr Frühstück einnahmen. Alle waren begeistert, daß sie letztendlich so einen Riesenerfolg in Luxur erzielt hatten. Nach dem Frühstück brachte Memtep sie zu den Unterkünften, die sie auf Dauer bewohnen sollten. Es waren zwei Reihen niedriger Priesterhäuser, die bequemer wirkten als die vorhergegangenen Schlafgemächer. Bardolph und etliche andere wollten sofort mit den ihnen zur Verfügung gestellten Zugtieren und Wagen mit Luddhew die persönliche Habe der Truppe aus der Karawanserei herbeischaffen. Einige, darunter auch Sathilda, wollten die Unterkünfte für die Tiere und Menschen vorbereiten und Einzelheiten ihrer neuen Darbietungen ausarbeiten.

»Was mich betrifft«, erklärte Dath. »Ich möchte mir jetzt gern die Stadt ansehen.«

»Ich auch«, meinte Conan. »Bis jetzt habe ich mich in Luxur noch nicht richtig amüsiert.«

»Es klingt verlockend, so den Vormittag zu verbringen«, meinte auch Roganthus und lockerte die breiten Schultern. »Warten wir ab, welchen Schaden wir anrichten können.«

Die drei holten sich bei Luddhew einen Vorschuß auf ihre Gage und machten sich auf den Weg. Sie lehnten Memteps Angebot ab, ihnen einen Sklaven als Führer mitzugeben, merkten sich jedoch seine Anweisungen, wie man zum Corinthischen Viertel und zum Kanal gelangte, da diese angeblich die gastfreundlichsten Stadtteile waren. Conan erzählte niemandem von der Börse mit Gold, die man ihm zugeworfen hatte und die er an einem Lederriemen um den Hals trug.

Sie marschierten durch den Fuhrpark, und mieden das Stadion und die Villen der Vornehmen am Hang. Trotzdem erkannte man sie schon nach wenigen Schritten. Eine Horde Straßenjungen umringte sie und bettelte. Als sie keine Almosen bekamen, machten sie boshafte Bemerkungen über den gestrigen Kampf auf Leben und Tod.

»Das sind doch diese Bauernlümmel, oder?«

»Ja, das sind die Trottel, die wilde Stiere mit Tanz und Jonglieren ergötzen wollten.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß ein Provinzzirkus solche Kämpfer hervorbringt.« Der Anführer der Horde, ein dürrer Junge mit kupferfarbener Haut, wählte Conan als Zielscheibe seiner unverschämten Bemerkungen. »Werdet ihr da draußen auf dem schlammigen Äckern oft von Stieren und Banditen angegriffen?«

»Wir verstehen uns darauf, allerlei lästiges Ungeziefer abzuwehren«, antwortete der Cimmerier bedeutungsschwer. »Und jetzt verzieht euch!«

»Du hast nicht im Zirkus gelernt, so mit dem Schwert umzugehen«, bohrte der Junge nach. »Bist du ein Söldner oder gar ein Gladiator aus den hyborischen Städten?«

»Warum willst du das wissen?« fragte Conan. »Läßt man euch Säuglinge das Blutbad in der Arena anschauen? Wenn ja, dann ist das ein schwerer Fehler.«

»Ich sehe und weiß mehr als zehn Erwachsene in dieser Stadt«, brüstete sich der Junge.

»Ach ja? Und wie heißt du?«

»Ich bin Jemain«, erklärte der Junge großspurig, während seine Kumpane respektvoll schwiegen. »Und du bist Conan der Schlächter, der nächste große Held des Circus Imperius.«

»Eine Sensation für die Öffentlichkeit«, meinte Dath der Axtjongleur mit wissendem Lächeln. »Und zweifellos ein Favorit bei den Wetten.«

»Ja, irgendwann einmal«, sagte Jemain und musterte Dath mißtrauisch.

»Und was ist mit mir?« wollte Conans anderer Gefährte wissen. »Ich, Roganthus der Starke, habe diesen Bauernlümmel entdeckt. Das Wenige, was er über den Zirkus weiß, hat er von mir gelernt.« In seiner Stimme war neben Scherz auch eine Note verletzten Stolzes zu hören. »Sag mir, du junger Gassenprophet, ist in deiner Kristallkugel auch etwas über mich zu sehen?«

In Jemains verschlagenem Gesicht zuckte ein zynisches Lächeln um die Mundwinkel. »Aber sicher bist du dort vorhanden. Der Circus Imperius heißt euch alle willkommen und stellt jeden an den für ihn besten Platz. Ein guter Kämpfer vermag während seiner Zeit in der Arena großen Reichtum erwerben.«

Roganthus schien sich damit zufriedenzugeben. Auch die anderen verfielen in dankbares Schweigen. Die meisten Straßenjungen waren weggelaufen, nur Jemain folgte den drei Männern. Wahrscheinlich erhoffte er sich doch noch ein paar Münzen oder zumindest irgendeine Neuigkeit, die er zu Geld machen konnte.

Die engen Gassen, die von der Arena nach unten führten, waren mit Kopfstein gepflastert. Sie führten in einem Winkel zu einer breiteren Straße, die in einem Tal zwischen dem Stadion und den höheren, weniger bebauten Hügeln im Süden lag. Die drei schlenderten an Läden und Wohnhäusern vorbei und erreichten schließlich den Schatten einiger hoher Steinbögen auf den Dächern, die mehrere Gebäude überspannten.

»Das ist der höchste Aquädukt, den Commodorus gebaut hat«, erklärte Jemain, als wäre er ein Fremdenführer. »Dadurch ist das Leben in der Stadt viel leichter geworden und hat es dem Reichen ermöglicht, ihre Villen am Tempelberg noch zu verschönen.«

»Da oben fließt Wasser?« fragte Conan und blinzelte zum strahlendblauen Himmel hinauf.

»Ja. Unter einem Holzdach, um das Wasser vor Vogelkot zu schützen«, antwortete Jemain. »Das Wasser kommt von den Flüssen in den Bergen im Süden. Die Corinther haben über tausend Ingenieure und Steinmetzen nach Luxur gebracht, um die Wasserleitung zu bauen.«

»Aber die schweren Felsquadern haben Stygier bewegt, darauf schließe ich jede Wette ab.« Conan wischte mit der Hand über die großen Blöcke, als sie an einem Fundament des Aquäduktbogens vorbeikamen, der sich über die Straße wölbte.

»Stimmt. Der Oberste Tempelpriester erließ ein Dekret, wonach die Bauern Fron leisten mußten, wie immer bei den großen Grabmälern und Tempeln. Natürlich auch für das Stadion  aber die Corinther kümmern sich um ihre Arbeiter.« Der Junge grinste. »Nicht viele sind gestorben, abgesehen von den Stürzen.«

Conan brummte nur und bewunderte, wie genau eingepaßt und trocken das Gemäuer war, das den Wasserstrom über ihnen beförderte. »Und das ist alles während der Herrschaft von Commodorus geschaffen worden?«

»O ja. Er ist der weitaus beliebteste Tyrann, den wir je hatten  vor allem wegen seiner Späße in der Arena«, erklärte Jemain begeistert. »Man sagt, daß die Armee eines Tages die Herrschaft der Priester abschütteln und ihn zum Imperator Luxurs ausrufen wird  oder vielleicht von ganz Stygien.«

»Ach ja?« meinte Conan skeptisch. »Und was sagen die Set-Priester dazu?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er durch die Erwähnung des allmächtigen Schlangengotts seines Landes keineswegs eingeschüchtert. »Der alte Nekrodias ist verkalkt und nicht besonders beliebt, nicht einmal bei seinen jüngeren Priestern. Auf dem flachen Land glauben die Leute immer noch an den altmodischen Kram, aber wir in der Stadt sind aufgeklärter. Wir kennen und schätzen ausländische Sitten und Gebräuche, besonders die corinthischen.«

In der Tat war Conan auf dem Weg über die breite Straße beeindruckt von der freien, weltoffenen Atmosphäre Luxurs. Zumindest in diesem Teil spürte er nichts von der mißtrauischen, verschlossenen Art, wie sie in anderen stygischen Städten üblich war. Türen und Fenster standen offen. Markisen waren als Schutz gegen die Vormittagssonne aufgespannt. Stolze Männer und unverschleierte Frauen bewegten sich frei auf den sauber gepflasterten Straßen, wo Händler ihre Karren dahinschoben oder ihre Waren aus offenen Buden verhökerten. Keine bewaffneten Priester standen in Wachhäuschen oder patrouillierten in Gruppen. Nicht an jeder Kreuzung standen heilige Schreine oder Totems mit der vierköpfigen Schlange. Der Cimmerier sah auch kein Militär, obgleich die Zirkuswagen beim Einzug in die Stadt in der Nähe des Haupttores an Kasernen vorbeigekommen waren. Er hatte beinahe das Gefühl, in Tarantia oder Belverus zu sein, allerdings fühlte er sich nicht so frei wie im wilden Shadizar.

Unterwegs erkannte man die drei Artisten und jubelte ihnen zu. Die Begeisterung wuchs, als sie in die engeren, dichter bewohnten Stadtteile der ärmeren Leute kamen. Schon von weitem winkten ihnen Menschen zu oder drängten sich an sie, um ihnen die Hände zu drücken, weil sie sich Glück davon versprachen. Die Händler boten ihnen Obst und kleine Brote an, die Weinhändler volle Gläser. Mehr als einmal lief ein Händler mit einer feuchten Tontafel herbei und bat Conan, seine Schwerthand aufzudrücken. Ihm war klar, daß diese Tontafeln später gebrannt und an Sammler verkauft werden würden  ja, wahrscheinlich auch kopiert und gefälscht. Ein Händler ließ sich von allen drei Männern Handabdrücke geben. Das linderte Roganthus' verletzten Stolz. Dath schien der ganze Wirbel kalt zu lassen.

Währenddessen tat der dünne Jemain alles, um sich zum Beschützer der Gruppe zu machen. Er jagte Horden kleinerer Kinder fort, die neugierig gafften, stopfte sich auch Brotstücke und Obst ins schmutzige Hemd und verlangte Geld von denen, die Handabdrücke wollten. Er bot Conan und seinen Gefährten an, sie zu Schenken, Spielhöllen und Bädern zu führen. Dabei bemühte er sich, den Männern Einzelheiten über ihren körperlichen Zustand und ihre Kampffertigkeit zu entlocken. Eigentlich fiel er allen ziemlich lästig, aber er war ein scharfer Beobachter und wußte, wann er den Mund halten mußte.

Dank seiner ungebetenen Hilfe waren sie bald darauf in einem Stadtteil, wo exotische ausländische Waren feilgeboten wurden. Die Läden quollen über von feinen Stoffen, Gefäßen und Schmuck aus fernen hyborischen Ländern. Conan sah viele Gegenstände aus Zingara, Argos und Asgalun, welche die Schiffe hergebracht hatten, die das westliche Meer und den Fluß Styx befuhren. Doch die meisten Waren stammten offensichtlich aus Corinthia und Zamora und waren über Koth, Khoraja und die Wüsten im östlichen Shem gekommen. Corinthische Kaufleute hatten sehr erfolgreich Kamele als Wüstenschiffe eingesetzt und den Styx als billigen Transportweg entdeckt, auf dem sie mit Schilfschiffen ihre Güter aus dem Innenland flußabwärts schicken konnten.

Offenbar war das Verlangen nach ausländischen Waren in dieser Stadt sehr groß. Conan sah außer den hellhäutigen Kolonialherren aus dem Norden, die ihre täglichen Einkäufe erledigten und ihre Vorratskammern füllten, als wären sie daheim in Corinthia, auch viele reiche Kaufleute und Frauen in teurer Aufmachung  Frauen und Konkubinen von Priestern und Beamten, in Sänften und leichten Wagen mit Verdeck. Sie erstanden erlesene Juwelen bei den Schmuckhändlern oder probierten elegante Gewänder hinter den durchsichtigen Vorhängen der Schneiderläden an.

Den drei Männern entgingen auch die anderen Frauen nicht, die ihnen aus Eingängen winkten und mit verführerischen Versprechungen lockten. Da sie jedoch eindeutig ihre Liebe verkaufen wollten, bemühte sich Jemain, seine Schützlinge möglichst schnell weiterzuziehen, ehe diese in Versuchung gerieten.

Sobald die Ostmauer in Sicht kam, befanden sie sich im Herzen des Vergnügungsbezirks. Zahllose Schenken, Ställe, Herbergen und weniger ehrenwerte Häuser boten ihre Dienste den Kameltreibern und Schiffern an, welche ihre Waren aus der Ferne herbeigeschafft hatten. Conan vermutete, daß in diesem Viertel nachts reges Treiben herrschte, da ständig neue Karawanen oder Schiffe in der Stadt eintrafen.

Die wirklich verkommene Gegend lag vor dem Osttor der Stadt. Luxurs Erbauer hatten offenbar Hemmungen gehabt, Seeleuten den Zugang in die Stadt zu erlauben, und deshalb den breiten Schiffskanal nicht innerhalb der Verteidigungsanlagen geduldet. Statt dessen ließen sie einen schmalen Landstreifen vor der Stadtmauer unverteidigt, wo Flußschiffe und Karawanen aus dem Osten entladen werden konnten. Vom Mauerkranz aus konnte man alles übersehen. Die ehrenwerten Bürger der Stadt nannten diesen Uferstreifen den ›Kanalstrich‹. Dort standen Hütten, Lagerhäuser, Nomadenzelte und windschiefe Verkaufsstände. Alles war außerhalb der Domäne der Priesteraufseher und Zolleinnehmer. Diese forderten die fälligen Abgaben im Schatten des Stadttores. Aus diesem Grund blühte am Kanalstrich der Schwarzhandel mit zollfreien Waren, mit heidnischen Götterbildern, mit zum Tode verurteilten und unbrauchbaren Sklaven sowie anderen Gütern, die den hohen Ansprüchen der Stadtväter keineswegs entsprachen. Selbstverständlich landete das meiste trotzdem in der Stadt, hereingeschmuggelt von Privatpersonen, unternehmungsfreudigen Bürgern.

Als das Trio zum Fluß gekommen war, wo die Straßen nicht mehr gepflastert, sondern von Unrat übersät waren und stanken, wollten sich die drei Männer stärken. Zwielichtige Gestalten redeten auf Conan und seine Gefährten in allen möglichen fremden Sprachen ein. Selbst Jemain schien sich unwohl zu fühlen. Sie betraten die einzige Schenke: ein Haus mit vielen Säulen und einem Gewölbe. Offenbar hatte die ›Freuden-Barke‹ früher als Stall gedient. Über den Eingang hing ein primitiv geschnitztes Schiff mit bunter Bemalung. Die Vorderseite stand vor einem schlammigen Wendeplatz für Wagen. Nur ein paar Dutzend Schritte weiter lag ein halb versunkenes Flachboot im stinkenden Altwasser des Kanals.

Großsprecherisch bestellten die Gladiatoren etwas zu trinken. Über zwei Fässern lag eine dicke Planke, auf der kleinere Fässer und Flaschen standen. Der Wirt war ein einäugiger und einarmiger Flußpirat. Er schleppte die Getränke in kürbisgroßen Kokosnußhälften herbei, die als Humpen dienten. Ihre Kupfermünzen steckte er raffgierig ein. Der Junge trank Wein mit Wasser gemischt, während die drei Männer sich an saurem Arrak labten, vergorenem Palmensaft von den Plantagen im Süden.

»Wie stehen denn die Chancen bei eurem nächsten Auftritt in der Arena?« fragte der Wirt mit rauher Stimme und hartem shemitischen Akzent. »Seid ihr Burschen für den Kampf am nächsten Bast-Tag aufgestellt?«

»Durchaus möglich«, antwortete Roganthus, offensichtlich geschmeichelt, weil man sie erkannt hatte. »Bis jetzt hat man es uns noch nicht mitgeteilt.«

»Ihr seid Neulinge«, sagte der Wirt. »Das Publikum kennt euch noch nicht. Aber ihr könnt euch darauf verlassen, daß es einen Kampf geben wird ... und hohe Wetten.« Er kniff sein Auge zu und musterte die drei. »Ihr fühlt euch wohl? Keine Verletzungen vom gestrigen Raufhandel?«

Roganthus schnaubte verächtlich. »Verletzungen? Eher das Gegenteil, würde ich sagen! Ich blühe direkt auf bei solchen Sachen. Man bekommt nur fürchterlichen Durst davon. Los, Mann, bring uns noch drei solche sauren Schalen.« Er warf weitere Kupferlinge auf die rauhe Planke.

»Falls du irgendwelche wertvolle Geheiminformationen über diese zukünftigen Champions brauchst, mußt du mich fragen. Mich, Jemain, aus dem Viertel der Gerber!« rief der Junge großspurig, dem der verwässerte Wein zu Kopf gestiegen war. »Ich schließe todsichere Wetten ab und kann auch in den Sternen lesen. Ich habe eine seltene Intuition, wie sie sonst keiner besitzt.«

Obgleich Conan gelernt hatte, den Sprüchen von angeblichen Wahrsagern und geheimen Hinweisen für Wetten nicht zu glauben, war er beeindruckt von dem ständigen Wettfieber in dieser Stadt. Jetzt beugte er sich vor und blickte dem Wirt ins wäßrige Auge. »Ich weiß nicht, ob du in der Arena warst und gesehen hast, wie meine Truppe um Haaresbreite von wilden Tieren und Banditen bei lebendigem Leib abgeschlachtet wurde.« Als der Wirt den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Doch hast du offensichtlich davon gehört. Jetzt frage ich dich: Würdest du tatsächlich Geld auf den Ausgang eines so wahnwitzigen Spektakels setzen?«

»Ich? Aber gewiß doch! Ich hatte einen Silberschekel gesetzt. Das ist nicht persönlich gemeint, du verstehst.«

Da der Mann nicht sagte, daß er mehrere Schekel gewonnen hatte, nahm Conan an, er hatte gegen ihn und seine Freunde gesetzt. Mit finsterer Miene fragte er: »Sag mir, warum setzt du dein Geld aufs Spiel für etwas, das weder witzig noch vernünftig oder ehrlich ist?«

Jemain antwortete vor dem Wirt. »Alle wissen, daß die Kämpfe unehrlich sind. Es geht nur darum, daß man herausfindet, welche Seite im Vorteil ist. Danach richten sich die Wetten«, erklärte er mit dem Brustton der Überzeugung.

»Ich verfolge die Kämpfe in der Arena regelmäßig«, sagte der Wirt, ohne sich um das Geschwätz des Jungen zu kümmern. »Schließlich habe ich bei einem solchen Kampf mein Auge und meinen Arm verloren  beides am selben Tag! Mit der Zeit  und mit Sets Hilfe  werde ich soviel gewinnen, daß mein Verlust wettgemacht ist.«

»Bei allen Göttern! Das müßte schon eine Wagenladung Silber sein!« rief Conan und nahm einen kräftigen Schluck Arrak. »An einem einzigen Tag so schwere Verwundungen ... und trotzdem überlebt ...«

»Ja, leicht war's nicht«, sagte der Wirt mit bitterem Tonfall. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich mußte noch härter kämpfen, nachdem man mich verstümmelt hatte. Um Haaresbreite hätten mich Manethos' priesterliche Einbalsamierer weggeschafft, ganz gleich, ob ich noch atmete oder nicht! Vor denen mußt du dich hüten, mein Freund ... Nicht jeder verletzte Kämpe hat soviel Glück wie ich.«

Während Conan, Jemain und der Wirt einander Geschichten erzählten, vertiefte Roganthus sich in seinen Arrak. Dath schlenderte davon. Auf der offenen Veranda vor der Schenke lungerten inmitten der Bettler und anderen zwielichtigen Gestalten vier Jungen herum, die nur noch Fetzen am Leibe trugen und offenbar halb verhungert waren. Sie waren den Gladiatoren durch die Stadt gefolgt  immer in sicherem Abstand, doch mit begehrlichem Glitzern in den Augen. Sie lauerten bestimmt nur darauf, daß die drei Männer betrunken waren und sie sie ausrauben konnten. Zu diesen Galgenstricken schlenderte Dath und verwickelte sie in ein leises Gespräch, ohne ihre finsteren Blicke zu beachten. Kurz darauf verschwand er mit ihnen.

Der Cimmerier war nicht besonders besorgt. Schließlich war Dath gleich alt wie die Burschen und hier in Stygien weniger ein Fremder als er oder Roganthus. Er hatte einen schnellen Geist, sprach ein wenig Stygisch und war sehr wohl imstande, auf sich aufzupassen. Wahrscheinlich würde er die Burschen von ihrer Jagd abbringen.

Gleichwohl hatte keiner der drei Gladiatoren eine richtige Waffe mitgenommen  abgesehen von einem Dolch, einen Fuß lang. Daher beschloß der Cimmerier, Vorsicht walten zu lassen und zu vermeiden, den Verstand mit zuviel Arrak zu vernebeln.

Kaum hatte er diesen Vorsatz gefaßt, als ihn einer der beiden betrunkenen Hafenarbeiter unterbrach, die sich vor der Schenke herumgetrieben hatten. Der riesige Stygier mit der nackten Brust sah aus, als könne er mit einer Hand ein Flußschiff bis Khemi staken  oder selbst dorthin auf dem Wasser treiben. Der Bursche besaß überscharfe Ohren und mischte sich ins Gespräch.

»Namphet, ich habe Geschichten über deine Tage in der Arena gehört, daß ich am liebsten gekotzt hätte! Und was euch Fremde betrifft  ihr solltet lernen, daß es unter uns welche gibt, die locker eure wagemutigen Spielchen mitmachen, ja, noch übertreffen könnten, wenn wir nicht einem ernsthaften Beruf nachgehen müßten.«

Roganthus nahm sofort Anstoß. »Hör mal zu, Bursche, du solltest nicht so gering von uns denken! Vielleicht solltest du wissen, daß wir ausgebildete Profis sind, die sich ganz der körperlichen Ertüchtigung und athletischer Weiterbildung widmen. Nicht viele Männer können gegen uns in einem Kampf Mann-zu-Mann bestehen und ...«

»Ich habe keine Angst vor euch.« Der Stygier blickte zu seinem Kumpan, der noch größer und dünner war, jedoch gewiß ebenso zupacken konnte. Der Kerl grinste, daß man die hervorstehenden Schneidezähne sah. »Ihr seid Gewichtheber, was? Ich hebe am Tag mehr Gewicht, wenn ich ein Flußschiff entlade, als ihr auf einer Sommertour durch shemitische Kuhstädte.« Er rülpste gewaltig. »Kämpfer wollt ihr sein? Also, Lufar und ich haben mehr Kämpfe hier am Kanalufer beendet als zehn von euch eingeölten, verweichlichten Bubis in der Arena! Und wir sind bereit, euch zu zeigen, wie's gemacht wird ...«

Conan rutschte bereits etwas beiseite, um Platz zu haben. Er wollte aus der engen Schenke hinaus auf die Straße laufen, wo er sich frei bewegen konnte. Die Hafenelefanten vertraten ihm angriffslustig den Weg  doch in diesem Moment nahte von unerwarteter Seite Hilfe.

Dath und die vier jungen Tunichtgute waren plötzlich aufgetaucht und stellten sich im Halbkreis um die beiden betrunkenen Hafenschläger auf. Ohne Drohung oder Vorwarnung schlugen sie auf die beiden ein. Alles ging so schnell, daß Conan nicht sah, ob sie mit bloßen Fäusten zuschlugen oder mit Messinggürteln. Er hoffte nur, daß sie keine Messer benutzten. Die Hafenarbeiter wehrten sich kurz, doch vergeblich. Dann taumelten sie betrunken durch die offene Tür der Schenke. Ein paar Schritte verfolgten die Burschen sie noch. Nach mehreren kräftigen Tritten blieben sie stehen und lachten gemein.

»Äußerst wirkungsvoll.« Conan, der keine Gelegenheit gehabt hatte, einen Schlag anzubringen, betrachtete Dath und dessen neuen Freunde, die vier Straßenrabauken, mit ernster Miene. »Ihr könntet auch für Geld in der Arena kämpfen.«

»Das werden sie auch, wenn es nach mir geht«, erklärte Dath freimütig. »Das sind gute, verläßliche Burschen.«

»Ich glaube, wir hätten die beiden auch ohne Hilfe zusammenschlagen können.« Roganthus erhob sich von dem Faß, auf dem er gesessen hatte, und schaute verdrossen und enttäuscht drein.

»Wir sollten besser abhauen, ehe die beiden mit der Hafenwache zurückkommen. Das sind nicht viele Männer, aber sie machen viel Ärger.« Jemain war offenbar weggerannt, um Dath zu holen. Jetzt drängte er sie, nach draußen zu gehen.

Die Männer tranken aus und verließen die Schenke. Jetzt waren sie zu acht und konnten damit jeden Räuber in die Flucht schlagen.

»Ich sage dir, Conan, ich bin froh, daß wir nach Luxur gekommen sind«, sagte Dath äußerst zufrieden. »Ich fühle mich jetzt schon wie zu Hause.«


KAPITEL 8



Übungskämpfe





In den Tagen nach der ersten Vorstellung im Zircus arbeiteten die Artisten hart, um ihre Darbietungen zu vervollkommnen und sich mit den Sitten und Gebräuchen Luxurs vertraut zu machen. Commodorus hatte an den Mauern für öffentliche Bekanntmachungen in rotem Ton anschreiben lassen, daß es ein neues Spektakel in der Arena geben werde. Herolde verkündeten es lautstark von den Säuleneingängen der Tempel. Das große Ereignis sollte in wenigen Tagen stattfinden. Eine Sondervorstellung, die man vor den traditionellen Gala-Darbietungen am Bast-Tag eingeschoben hatte.

Die Neuigkeit erweckte bei der Bevölkerung freudige Erwartung. Demgemäß wurden auch die Renovierungsarbeiten im Stadion mit höchster Eile vorangetrieben. Selbst Conan ließ sich von der allgemeinen Aufregung anstecken und unterzog sich hartem körperlichen Training sowie der Kunst des Umgangs mit Waffen.

Wenn er nicht gegen die zahllosen Strohpuppen auf dem Übungsgelände kämpfte, wobei er ihre Gliedmaßen kräftig verstümmelte, suchte er sich menschliche Gegner. Einige darunter gehörten der besonderen Klasse der Arenasklaven an. Ganz genau beobachtete er ihre Bewegungen und deren zeitlichen Ablauf. Am häufigsten trainierte er mit Muduzaya, dem Schwertmeister, und lernte die ausgeklügelten Finten und die blitzschnellen, kräftigen Hiebe des schwarzen Kriegers zu respektieren. Oft trug der Cimmerier Kratzer und blaue Flecken davon, doch er teilte auch tüchtig aus, und er betrachtete die geringfügigen Verletzungen als einen geringen Preis für das, was er aus diesen Übungen lernte. Es sagte viel über die Beziehung dieser beiden Männer aus, daß die blauen Flecken und Kratzer niemals zu einem Kampf auf Leben und Tod führten.

Nach den langen Übungstagen zogen einige Kämpfer abends mit dem Cimmerier zum Kanal in die übel beleumdete Nachbarschaft von Namphets Schenke. Trotz Armut und Schmutz fühlten sich Kameltreiber und Schiffer aus Shem und den Wüsten im Osten dort seltsamerweise wohl. Fremde waren auch gern gesehen. Ein Gladiator konnte sein heimatliches Gebräu schlürfen und in ihm vertrautem Dialekt von Besuchern den neuesten Klatsch erfahren. Außerdem stand die Schenke weit entfernt von den besseren Stadtvierteln, wo man die Athleten erkannte und begeisterte Zircus-Anhänger sie umringten und belästigten.

Die ›Freuden-Barke‹ war zwar eine Kaschemme, aber sie gehörte einem Ex-Gladiator. Die Schiffer oder Arbeiter, die sie aufsuchten, forderten entweder einen Mann offen heraus oder sie ließen ihn in Ruhe trinken.

Einige Gladiatoren, besonders die Zirkusartisten, suchten eifrig die Elite der Stadt auf: Luddhew, Bardolph und Roganthus brüsteten sich damit, bei reichen Corinthiern und hohen Beamten abends zu tafeln und zu trinken. Conan hegte den Verdacht, daß auch Sathilda sich insgeheim nach dieser Auszeichnung sehnte, aber bis jetzt gab sie sich damit zufrieden, mit fluchenden Gladiatoren auf Streitwagen, die sie aus den Arenaställen geholt hatten, durch die Stadt zu jagen. Qwamba, die große Katze, blieb zurück, um das Liebesnest zu bewachen, während sie mit Conan zur ›Freuden-Barke‹ fuhr.

»Weißt du, welche Darbietungen für die nächste Vorführung auf dem Plan stehen?« fragte Conan Ignobold, einen der älteren Gladiatoren. Sie saßen in Namphets Schenke. »Wieder wilde Tiere oder Einzelkämpfe? Mit Sicherheit finden sie so schnell nicht wieder einen Haufen Fremder, die so dumm wie wir sind und sich blind in die Arena locken lassen.«

Ignobold war ein untersetzter Ophirer mit buschigen Brauen. Er war als Karawanenwächter nach Süden gewandert und in Luxur hängengeblieben, weil er an der Stadt und am blutigen Circus Imperius Gefallen gefunden hatte. »Ich habe gehört, sie hätten eine Schar räuberischer Banditen aus Khauran gefangen«, murmelte er über seine Schale mit Arrak. »Fahnenflüchtige Söldner ... du kannst damit rechnen, in der Todesgrube auf sie zu treffen.«

»Ach ja?« Conan wandte sich an Sathilda, die neben ihm saß. »Khauranier sind gute Kämpfer«, erklärte er ihr. »Sie dürften gleichrangige Gegner sein.«

Einer der älteren und mit unzähligen Narben bedeckten Helden, der in der Stadt als Halbard der Große verehrt wurde, beugte sich vor. »Diesmal soll ich gegen Saul Starkhand kämpfen, Mann gegen Mann, mit hohem Einsatz.« Der Rivale, den er nannte, war einer der jüngeren Gladiatoren und in der Schenke nicht anwesend. Trotzdem sprach Halbard leise und verschwörerisch. »Ich habe vor dem Kampf keine Angst  nicht im geringsten. Dieser Starkhand ist ein Emporkömmling, ein Heißsporn und völlig überschätzt, wenn ihr mich fragt.« Er rieb sich mit den schwieligen Fingern das vernarbte linke Ohr. »Aber dieses Wiesel Zagar, der sogenannte Talentbeschaffer, kam neulich bei mir angeschleimt. Er wollte, daß ich den Kampf verliere  ich sollte mir eine leichte Wunde beibringen lassen und mich dann in den Sand legen. Er versicherte mir, daß ich am Leben bleiben würde  und einen Anteil am Preisgeld erhielte. Natürlich insgeheim.« Er schüttelte den Kopf und machte eine finstere Miene.

Conan hatte gebannt zugehört. »Du hast abgelehnt, ja?« fragte er.

»Abgelehnt? Ha! Ich habe ihm angeboten, ihm die Nase zu plätten und ihm die seidene Kappe über die Ohren zu ziehen!« Halbard schüttelte die narbige Hammerfaust und knallte sie auf ein Faß. »Ich würde nie meinen guten Ruf auf diese Art und Weise ruinieren, nicht für einen flüchtigen Gewinn! Mein guter Name ist mein einziger Besitz. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt! Ich habe Zagar gesagt, er sollte sein verbrecherisches Geld lieber auf mich setzen; denn ich werde Saul Starkhand besiegen! Jetzt wird gemunkelt, der Kampf werde abgesagt  aber nicht, wenn ich etwas zu sagen habe!« Er schüttelte empört das kantige Kriegergesicht.

Muduzaya hatte von einem Faß in der Nähe aus zugehört. »Sei vorsichtig, alter Freund«, sagte er jetzt. »Diese Wetter versuchen oft, das Ergebnis der Kämpfe zu manipulieren. Wenn möglich, untergraben sie die Kraft eines Kämpfers und seine Beliebtheit, nur um ihre Wetten zu fördern. Wie Jongleure ihre Stöcke würden sie unseren guten Ruf nach oben wie unten treiben, wenn es in ihrer Macht stünde.« Er schlug dem alten Haudegen mit der mächtigen Pranke auf die Schulter. »Du mußt in den nächsten Spielen noch entschlossener kämpfen, um deine Stellung zu halten.«

»In der Tat«, pflichtete ihm Conan bei, um den melancholischen Mann etwas aufzurichten. »Bleib immer wachsam, dann hast du Glück. Ich schätze, für einen Kämpfer, der so von allen geliebt wird wie du, gibt es eine dicke Pension.«

Conan wartete auf Antwort, doch die anderen Zechgenossen schwiegen. Als ihr Schweigen zu bedrückend wurde, fühlte er sich gezwungen, noch einmal nachzubohren. »Ist das nicht so? Verbringen die meisten erfolgreichen Gladiatoren ihren Lebensabend hier in Luxur, oder reisen sie in ihre Heimat, um den Ruhm zu genießen?« Er sprach leise, damit Namphet die Frage nicht hörte. Der einäugige und einarmige Wirt war damit beschäftigt, Becher zu füllen und zu kassieren.

»Ja, das war mein Plan«, sagte Muduzaya. »Ich hatte mir vorgenommen, meinen Sold und meine Prämien zu sparen und mich nach ein paar Jahren aus diesem Geschäft zurückzuziehen, vorausgesetzt, Set würde mir ein bißchen Glück gewähren.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Eins mußt du verstehen, Conan: Wir Gladiatoren sind nicht gerade die Klügsten, wenn es darum geht, mit Geld umzugehen. Wären wir anders, wären wir Geldwechsler im Tempel und keine Menschenschlächter.«

»Auf alle Fälle muß ein Mann auf sein Äußeres achten und sich seinen Freunden und Konkubinen gegenüber großzügig zeigen«, warf Ignobold ein. »Es ist schwierig genug, mit dem mageren Lohn, den sie uns für den Einsatz unseres Lebens geben, ein halbwegs ordentliches Leben zu führen, das könnt ihr mir glauben! Und diese Buchmacher! Wenn man bei ihnen gewinnen will, ja selbst dann, wenn man auf ein absolut sicheres Ergebnis setzt, muß man aus dem Kaffeesatz lesen können.«

»Das ist wahr«, meinte Muduzaya mit düsterer Miene. »Ich kenne nicht einen einzigen Gladiator, dem es gelungen ist, seine Wohnung in Luxur während der letzten sechs Jahre zu halten. Einige sind nach Corinthien und die hyborischen Städte gezogen. Angeblich soll Commodorus früher in der Arena gekämpft haben, aber in der Regel haben Kerle wie wir kein Händchen fürs Geschäft.«

»Deshalb hat jeder kluge Gladiator für die Geschäfte einen Ratgeber«, quäkte der Straßenjunge Jemain vom Ende des Tisches. »Wenn du willst, Muduzaya, kümmere ich mich um deine geschäftlichen Angelegenheiten.«

Conan konnte es sich vorstellen, selbst Jemains Angebot anzunehmen. Doch nach weiterer Überlegung kam er zu dem Schluß, daß der überhebliche Junge wohl nicht klüger oder ehrlicher war als Zagar und der Rest.

Von allen Gladiatoren und der Zirkustruppe schien Dath als einziger über einen gewissen Geschäftssinn zu verfügen. Er war immer seltener in ihrer Mitte. Ferner hielt er es nicht für nötig, auf dem Übungsplatz zu erscheinen. Aber die beiden Schläger von der Straße, die er angeschleppt hatte, kamen regelmäßig und übten mit kühler Energie. Sistus und Baphomet stammten aus den Elendsquartieren außerhalb der Stadt und waren geborene Kämpfer. Sie hatten sich die gemeinen kleinen Tricks in der Arena schnell angeeignet.

Dath hatte mit Memtep ein so gutes Verhältnis, daß der Eunuch die beiden anlernte. Dath selbst beschäftigte sich mit anderen Dingen. Er fuhr mit Conan und Freunden in die Schenke, trank dort jedoch immer nur ein Glas und verschwand mit zwielichtigen Gestalten, um nachts die Gassen am Hafen zu durchstreifen. Mit etlichen dieser Ganoven schloß er schnell Freundschaft ... aber er machte sich auch erbitterte Feinde, wie eine Begebenheit zeigte ...

In drei Streitwagen fuhren sie sehr spät über die Pflastersteine der dunklen Straßen. Conan, Dath, Baphomet, Sistus, Halbard, Sathilda und vier weitere ausgelassene junge Frauen drängten sich auf den Plattformen der Wagen und hielten sich am auf- und niederhüpfenden Geländer fest. Plötzlich, ein paar Straßenecken hinter dem offenen Stadttor, verwehrte ihnen eine Schar dunkler Schatten die Weiterfahrt auf der mondbeschienenen Straße. Alles war offenbar genau geplant, denn als die Pferde scheuten und die Streitwagen hielten, stürmte ein Dutzend Angreifer aus den Schatten in der Nähe und schwang Schwerter, Äxte und Keulen.

Dath, weniger betrunken als die anderen, brüllte Befehle. »Bildet ein Viereck, Rücken an Rücken! Versucht nicht, die Streitwagen zu verteidigen. Die Kerle wollen nur uns!«

Conan erkannte, wie klug dieser Rat war. Wären die Pferde in Schlachten erprobt gewesen, hätte man zwischen den Angreifern hindurch ausbrechen können. Doch diese Pferde waren zahme, an die Stadt gewohnte Gäule. Der Cimmerier und seine Begleiter hatten lediglich ihre Kurzschwerter und Zierdolche zur Verteidigung. Als Conan sich so aufgestellt hatte, daß Sathilda hinter ihm stand, pfiff Dath dreimal grell auf einer Holzpfeife, die er aus seinem Umhang geholt hatte.

»Bleibt in Formation«, befahl Dath mit eiskalter Stimme, um die Betrunkenen bei der Stange zu halten. »Wehrt euch, so gut ihr könnt  aber keine Heldentaten. Eure Anhänger sind nicht hergekommen, um zuzuschauen.«

Irgendwie war es seltsam, daß dieser ungehobelte junge Bursche einer Schar ausgebildeteter Kämpfer Befehle erteilte, doch als der Angriff begann, hielt keiner mehr die Lage für seltsam. Steine flogen. Conan vermochte einen Brocken mit der Klinge abzulenken, aber der Stein traf seine nackte Schulter und lähmte sie. Blut tröpfelte aus der Wunde. Er sah, wie Halbard von zwei Steinen getroffen wurde und den benommenen Kopf schüttelte. Im nächsten Moment stürmten die stummen Angreifer los. Es fiel den angetrunkenen, schlecht bewaffneten Gladiatoren schwer, sich zu behaupten. Conan erledigte den ersten Feind mit einem wohlgezielten Schwertstoß. Doch er war durch die Nähe seiner Gefährten stark behindert.

Dath kämpfte von allen am besten. Er war auch am besten vorbereitet. Wie Blitze zuckten seine Äxte durch die Nacht, zerschmetterten Fleisch und Knochen und sausten an den Riemen zurück. Dath bestimmte die Geschwindigkeit des Kampfes. Überall hörte man Waffen klirren. Dazu das Stöhnen der Opfer. Hinzu kamen noch erstickte Flüche und das Schnauben der verängstigten Pferde. Ab und zu öffnete sich ein Fensterladen über der schmalen Straße. Der herausfallende Lichtstrahl verriet den neugierigen Zuschauer. Doch niemand löste Alarm aus. Keine Stimme wagte es, diesem Straßenscharmützel ein Ende zu gebieten.

Die Gladiatoren gerieten allmählich in starke Bedrängnis. Doch da kam eine Unterbrechung: Aus der Richtung des Stadttores wurden Schritte laut. Es kamen noch mehr Kämpfer. Die Schar keuchte und fluchte in der Dunkelheit und stürzte sich sofort auf die Angreifer.

Der Druck war von den Gladiatoren genommen. Conan und die anderen konnten ihre Formation verlassen und die Feinde verfolgen. Aber es war nicht einfach, die zerlumpten Straßenkämpfer auseinanderzuhalten. Wer war Freund? Wer Feind? Doch dann sah Conan, daß die befreundeten Burschen schwarze Stirnbänder trugen. Gleich darauf waren alle Straßenkämpfer auseinandergelaufen und wie Ratten in den Sickergruben verschwunden. Plötzlich herrschte Stille. Jetzt hörte man in der Ferne Waffenklirren und die Rufe der Stadtwachen, die ihren Patrouillengang machten.

»Es ist vorbei«, erklärte Dath mit fester Stimme. »Zurück auf die Wagen und schnell zur Arena! Heute nacht gibt es keinen Ärger mehr.«

Dath allerdings begleitete sie nicht. Er folgte seinen Kumpanen zu Fuß. Conan und die anderen flohen und versorgten ihre Wunden. Morgen früh müßten sie Memtep erklären, wie es möglich war, daß eine Schar Gladiatoren von Straßenräubern überfallen und sich nur mit fremder Hilfe retten konnte. Der Eunuch war nicht erfreut und verbot ihnen ganz offiziell die nächtlichen Streifzüge außerhalb der Stadt. Ferner drohte er, ihre Termine für die Kämpfe zu ändern. Obgleich Conan die Schulter scheußlich weh tat, hielt er die Verletzung geheim. Es war nicht sein Schwertarm, deshalb befürchtete er keine Schwierigkeiten.

Als der Cimmerier am nächsten Tag Dath in der Schenke wiedersah, drängte er auf eine Erklärung. Der junge Kämpfer führte Conan und Sathilda ein Stück von den anderen fort. Sie setzten sich auf Fässer. Dann musterte er Conan scharf.

»Hier in Luxur pflegen sich die Straßendiebe, kleinen Spieler und Geldverleiher zu Banden zusammenzuschließen, um wirksamer arbeiten zu können«, erklärte er in seiner üblichen zynischen, kalten Art. »Auf diese Weise tauschen sie gegenseitig Neuigkeiten aus und helfen einander gegen die Behörden der Stadt oder gegen Fremde.«

Conan nickte. »Ich war schon in Städten, wo Diebe eine Zunft bildeten, zum Beispiel in Arenjun.«

»In einer Stadt, die so groß ist wie Luxur, organisieren sich die Verbrecher nach dem entsprechenden Stadtteil, in dem sie tätig sind«, erklärte Dath. »Dadurch sind sie auch nach Nationalitäten getrennt.« Er führte eine weitschweifende Handbewegung aus, als würde er eine Landkarte auf das Faß zeichnen. »Die Stygier haben immer das Herz der Stadt kontrolliert  hier, beim Haupttor. Später kamen Vagabunden aus Corinthia, um die Gegend innerhalb der östlichen Mauer zu beherrschen.« Er deutete in die Richtung des Tors. »Der Circus Imperius«, er zeigte auf die Mitte des Fasses, »liegt im reichsten Teil der Tempelanlagen und auch noch auf einiger Höhe, deshalb ist er aufs heftigste umkämpft.«

»Und was ist mit diesem stinkenden Elendsviertel, in dem wir uns gerade wälzen?« fragte Sathilda. Mit ihrem scharfen Verstand war sie Daths Erklärung genau gefolgt.

Dath legte eine Hand um den Faßrand und blickte sie an. »Das Kanalufer ist dabei, sich als eigenständiger Stadtteil Einfluß zu verschaffen, selbstverständlich reichen enge Verbindungen in die Stadt hinein. Am Kanal wohnen hauptsächlich Nicht-Corinthier: Wüstenstämme und Männer aus dem Gebiet südlich von Kush und den anderen Schwarzen Königreichen  und auch Shemiten wie wir.« Er lächelte. »Ich habe mit einigen ziemlich einflußreichen Bewohnern Freundschaft geschlossen.«

Conan nickte. »Also, was wir neulich nachts erlebt haben, war ein Bandenkrieg zwischen corinthischen Straßenräubern  und alles nur deshalb, weil wir hier bei Namphet mit dir und deinen Freunden ein paar Schlucke getrunken haben?«

Dath zuckte mit den Schultern. »Nun ja, es stimmt, aber da ist noch etwas. Die Straßenkämpfer ergreifen oft für bestimmte Gladiatoren in der Arena Partei. Sie wetten auf sie, tragen ihre Farben und so weiter. In unserer Gruppe, darunter auch Luddhews Zirkus, haben wir einen großen Anteil an Fremden: Ihr, Muduzaya, Roganthus, Ignobold, ich selbst und andere. Aber wir haben keinen Corinthier, höchstens gelegentlich einmal. Deshalb stehen wir bei den Burschen im Ostviertel nicht hoch in der Gunst.«

»Hmmm.« Conan schüttelte den Kopf. »Und jetzt willst du uns weismachen, daß sie versuchen, uns auf den Straßen abzuschlachten, ehe wir die Arena betreten? Nur um zu zeigen, daß sie uns nicht mögen?«

»Vielleicht waren sie besonders hinter mir her«, gestand Dath ein. »Aber welche Rolle spielt das schon? Wie ich sagte, ist die Gefahr vorüber.«

»Ich gebe offen zu, daß ich das alles nicht verstehe«, erklärte Sathilda. »Wir haben hier eine blühende Hauptstadt mit allen Annehmlichkeiten, die man sich nur wünschen kann, außerdem den Segen einer stabilen Regierung. Welches Interesse hat jemand, in den Stadtteilen einen solchen Krieg zu führen?«

Dath leerte seinen Becher. »Das ist richtig. Ich sage ihnen auch immer, wir sollen die Kämpfe in der Arena austragen. Selbstverständlich müssen sie irgendwo üben. Die meisten jungen Burschen sind mit dem Wunsch aufgewachsen, irgendwann in der Arena zu kämpfen. Für sie ist das die einzig denkbare Möglichkeit, um sich Geld und Ansehen zu verschaffen.«

»In den Städten im Norden gibt es jede Menge anderer Möglichkeiten, aus den Elendsquartieren herauszukommen: durch Diebstahl, Glücksspiel, Schmuggel, Knochenverdrehen und Schädelspalten«, erklärte der Cimmerier und deutete mit grimmiger Miene auf den Haufen ärmlich gekleideter Galgenvögel an der Tür. »Ich verstehe nicht, was deine Schläger von ähnlichen Kerlen anderswo unterscheiden soll.«

Dath lächelte. »Da hast du recht. Das alles gibt es natürlich auch hier  und sogar noch bessere Möglichkeiten: Bestechung beim Bau der Tempel, Gräber oder Aquädukte. Du mußt jedoch verstehen, daß der Circus Imperius das Herz aller Dinge ist. Er genießt das höchste Ansehen und die Aufmerksamkeit aller. Er ist mit Luxur gleichzusetzen.« Plötzlich mußte Dath über die eigene Beredsamkeit lachen. »Ihr müßt mir verzeihen. Obgleich ich ein Fremder bin, liebe ich diese Stadt, als wäre ich hier geboren.«

»Auf alle Fälle hast du hier Freunde gefunden. Sie waren schnell zur Stelle, um uns neulich nacht zu helfen.« Wieder blickte der Cimmerier zu dem Haufen verwegener Gestalten, die sich schützend um ihren Führer scharten.

»Ja, sie stehen bereit, um uns zu beschützen, falls die aus dem Ostteil sich nochmals zeigen  aber im Augenblick ist die Sache erledigt.« Dath musterte die schäbige Schenke. »Irgendwann werden wir uns auch in einem feineren Stadtteil vergnügen.«

Nach dem Überfall und nach Daths Erklärung bewegten sich Conan und Sathilda nur noch bewaffnet und nicht mehr allein durch die Stadt. Sie wurden jedoch nicht wieder angegriffen, hörten aber von Scharmützeln zwischen den verschiedenen verfeindeten Gruppen. Wenn sie durch andere Stadtviertel kamen, waren sie sich bewußt, daß man sie nicht mit den Mienen begeisterter Anhänger betrachtete.

Doch ein Anhänger und Bewunderer war höchst bemerkenswert. Dieser Udolphus war ein höfischer, zügelloser Mann aus dem Norden. Seine Streifzüge durch die Kaschemmen führten ihn oft in Namphets Schenke. Immer war er in Begleitung von zwei jungen Burschen, Leibwächtern. Als corinthischer Edelmann hob er sich von allen anderen Besuchern ab, vor allem deshalb, weil er sich laut und arrogant benahm. Doch nach kurzer Zeit trank und scherzte er mit den Gladiatoren, besonders mit Sathilda. Conan sah, wie seine Gefährtin auf den dichten schwarzen Bart und die schwabbelige Körpermitte des Adligen reagierte, und sah in Udolphus keinen ernsthaften Rivalen.

»Nun, meine Schöne, bist du bereit, deine Künste morgen vor der Menge im Zircus unter Beweis zu stellen?« fragte er Sathilda. »Und was ist mit dir, mächtiger Schlächter?« fügte er mit einem Blick auf Conan hinzu, der hinter Sathilda stand. »Bist du in Kampfeslaune? Für morgen haben die Auguren, die aus den Eingeweiden lesen, unseren neuen Champions Glück prophezeit, wie man mir erzählt hat. Wirst du mit einem Haufen khauranischer Fahnenflüchtiger fertig?«

»Khauranische Kavalleristen sind hervorragende Kämpfer«, meinte Conan mit ernster Miene. »Ich freue mich darauf, gegen sie anzutreten.« Er nahm einen großen Schluck Arrak, um nichts mehr sagen zu müssen.

»Verstehe«, meinte Udolphus freundlich. »Wie jeder wahre Athlet möchtest du am Vorabend des Wettkampfs lieber nicht darüber sprechen. Der Druck kann einem zu schaffen machen. Aber für mich siehst du so aus, als würdest du mit allen Gegnern fertig. Ich hoffe, du bist weise genug, einen leichten Sieg zu wählen, wenn er dir angeboten wird.« Er umfaßte den muskulösen Arm des Cimmeriers. »Komm, setz dich zu uns. Was hältst du eigentlich von Commodorus, dieser traurigen Gestalt auf dem Herrscherthron? Sollten unsere Bürger ihn deiner Meinung nach stürzen, wie manche gern wollen?«

Conan blieb stumm und bereute, sich auf das Faß gesetzt zu haben. Seine Miene verriet nichts. Als Ablenkung bat er Sathilda, sich auf seinen Schoß zu setzen. Er wußte nicht viel über Commodorus und verspürte keine Lust, in die verleumderischen Gerüchte über den Herrscher der Stadt einzustimmen.

Doch der junge Jemain, der bereits am frühen Abend in der Schenke auftauchte, um Conan die Laune zu verderben, war über die Worte des Adligen bestürzt. Mit unverhohlenem Abscheu starrte er Udolphus an, bis der Corinthier schließlich ungeduldig wurde.

»Mach den Mund zu, Junge«, fuhr der Adlige ihn an, »ehe deine Gedanken herausfallen. Hier, du Strolch, nimm das und verzieh dich!« Er holte aus der Toga einen Geldbeutel und warf ihn dem Jungen zu. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, mischst du dich in die Angelegenheiten alter Männer nicht ein!« rief er ihm hinterher.

Kopfschüttelnd widmete sich Udolphus wieder seinen Gästen. »Ein lästiger Bursche  Jemain heißt er, nicht wahr? Nun, wie ich gerade sagte, halten etliche unseren Alleinherrscher Commodorus für einen großen Aufschneider, der vor der Menge wie ein Pfau umherstolziert und behauptet, selbst ein großer Gladiator zu sein.« Er verlieh seiner Behauptung mit einem großen Schluck Arrak Nachdruck. »Andererseits hat er in den oberen Rängen der Armee und auch anderswo viele Anhänger. Viele glauben, er wird nicht Alleinherrscher bleiben, sondern die Traditionalisten und die Tempel herausfordern, indem er sich zum Imperator erklärt. Sicher ist, daß er unter dem einfältigen Volk beliebt ist.«

Udolphus redete weiter. Unbefangen sprach der betrunkene Adlige die gefährlichsten Gerüchte und Skandale laut aus. Er fragte nach der Meinung der anderen, schenkte jedoch deren vorsichtigen Antworten keine Aufmerksamkeit. Unbekümmert fuhr er mit seinen Äußerungen fort. Seine beiden Leibwächter beobachteten dies alles mit nüchternen Augen.

»Was ist mit dem Einzelkampf morgen in der Arena?« bohrte er weiter. »Noch sind die Wetten nicht festgelegt. Ich glaube, nicht einmal der Zeitplan ist schon bestimmt. Es sollte einen legendären Kampf zwischen zwei großen Champions geben, aber aus irgendeinem Grund wurde er noch nicht angekündigt.«

»Für mich kann ich nichts sagen«, erklärte Conan. »Aber ich würde an deiner Stelle bei einem solchen Kampf nicht allzuviel wetten. Schließlich kennt man die hinterlistigen Tricks dieser Männer, welche die Wetten abschließen.« Er konnte nicht widerstehen, diesen Hinweis zu geben, um zu zeigen, daß er sich auskannte.

Doch vor dem großen Spektakel wurden diese Kämpfe nicht bekanntgegeben. Die Sache wurde kompliziert  oder vereinfacht  durch einen traurigen Vorfall, der vor Sonnenaufgang am nächsten Morgen entdeckt wurde. Man fand Halbard den Großen vor dem Tor der Zircus-Anlage tot auf. Offenbar hatten Räuber ihn erschlagen.


KAPITEL 9



Blutiges Vergnügen





Der Tag des großen Spektakels zog klar und hell herauf. Die Menge sammelte sich bereits früh im Schatten der Westseite des Stadions und kaufte bei den fliegenden Händlern warmen Tee und Brötchen. Alle sprachen leise oder schlossen Wetten ab, je nach ihrer Kenntnis der Berichte über die kommenden Darbietungen. Man hielt den Mord an Halbard geheim, um einen Aufstand zu vermeiden, und schaffte seine Leiche in einem verdeckten Karren durch den hinteren Teil des Arenageländes.

Nachdem die Menschenmenge fast zwei Stunden lang die Straßen vor dem Circus Imperius gefüllt hatte, öffnete man die äußeren Tore. Dahinter lagen, vor den Verkaufsständen für die Eintrittskarten, die Buden mit Leckereien, die beinahe gestürmt wurden. Auch die Straßenkünstler konnten sich über mangelndes Publikum und magere Einkünfte nicht beklagen. Die Tunnel, die zu den Sitzreihen im Stadion führten, waren noch verschlossen.

Iocasta kniete auf ihrem Teppich, der mit Himmelssymbolen bestickt war und goldene Fransen hatte. Aus einer Kristallkugel prophezeite sie ihren Kunden die Zukunft und auch den Ausgang der heutigen Kämpfe. In der Nähe saß Bardolph hinter einem breiten Tisch und veranstaltete mit bemalten Karten und Knochenwürfeln Glücksspiele. Für einen Obolus konnte man zu einem eingezäunten Platz gelangen, wo die schwarze Tigerin und der Bär Kunststücke vorführten. Und hoch über der Straße zeigten Sathilda und ihre Gefährten auf Seilen ihr Können. Alles in allem genoß Luddhews Zirkustruppe bei den hereinströmenden Zuschauern großes Interesse, und die Silberstücke klapperten in den Schalen.

Conan betrachtete alles von der obersten Bankreihe des Stadions aus. Er vermochte sogar über die Mauer hinweg die anmutige Sathilda zu sehen. Auf den Gesichtern der nach oben schauenden Menge spiegelte sich fleischliche Begierde, aber auch Blutdurst. Prahlerisch warfen die Menschen Münzen in Janas Tamburin und forderten für ihr Geld immer gefährlichere Sprünge von Conans Geliebter.

Als die Sonne am Vormittag bereits hoch am Himmel stand, trafen aus den prächtigen Villen, von denen einige ganz in der Nähe standen, vergoldete Sänften und Streitwagen mit kostbar aufgezäumten Rossen ein. In diesen Gefährten saßen reiche Bürger, die reservierte Plätze hatten und sich daher nicht vorzeitig anstellen und mit dem gemeinen Pöbel Schulter an Schulter drängen mußten. Conan musterte die wohlhabenden corinthischen Kaufleute, die Mönche in grauen Gewändern, die hohen Offiziere mit ihren Frauen, deren Schmuck in der Sonne glänzte. Offizielle Wachen und Diener geleiteten alle zu ihren Plätzen.

Dann ertönte in der Arena unter dem Cimmerier ein einzelner Trompetenstoß: das traditionelle Signal für die Gladiatoren, sich auf ihren Auftritt vorzubereiten.

Viel vorzubereiten gab es nicht. Conan hatte sich von Memtep als Rüstung lediglich einen Rock aus stählernen Blättern erbeten, um seine lebenswichtigen Organe zu schützen.

Wenn ein Gladiator keine Rüstung trug, rieb er Körper und Haare dick mit Öl ein, um zu verhindern, daß der Gegner festen Halt fand. Diener ölten Gladiatoren ein oder befestigten Rüstungen. Memtep persönlich kam zu Conan und drückte ihm einen breitrandigen Metallhelm auf den Kopf. Dabei versicherte er dem Cimmerier, daß er den Helm mehr als den Stahlrock schätzen werde.

Das alles wurde auf dem Übungsplatz erledigt. Etwa zwanzig Gladiatoren bereiteten sich mit finsteren Mienen vor. Selbst Freunde wie Ignobold, Roganthus und Muduzaya sprachen vor einem Kampf fast nicht miteinander.

Gleich darauf ertönte der dreifache Trompetenstoß aus der Arena, das Signal, die Stadiontore für das allgemeine Publikum zu öffnen. Anschwellendes Stimmengewirr füllte das Stadion. Die Tiere wurden ruhelos, als sie die Schritte auf den Steinstufen hörten. Menschen lachten laut, fluchten und riefen Freunden etwas zu, während sie um die besten Plätze kämpften.

Der Lärm hörte nicht auf, und die Steine der Arena und der Boden unter den Füßen vibrierten. Da stimmten die Trompeten einen Triumphmarsch an. Zu seinen Klängen marschierten die Gladiatoren durch den Haupttunnel, um die Weihe der Spiele mitzuerleben. In den letzten Tagen hatte man die Arena umgebaut. Jetzt waren die Gruben im Boden verschwunden. Es gab auch keinerlei Gerüste  nur frischen Sand.

Im Gänsemarsch schritten die Gladiatoren durch das Tor der Sieger, hinaus ins gleißende Sonnenlicht, dem erwartungsvollen Jubel der Menge entgegen. Immer noch drängten sich die Zuschauer zu den obersten Rängen des Stadions. Als Stille eintrat, kündeten laute Trompetenstöße die Begrüßungsworte eines hohen Würdenträgers an.

»Bürger von Luxur, ich heiße euch an diesem besonderen Tag bei den Spielen willkommen. Laut meinem Erlaß soll dieses stolze Schauspiel als Tribut an die mächtigen Helden dienen  sowohl für die neuen als auch für die alten Champions , die unsere Arena mit ihrem ehrlichen Schweiß und ihrem heiligen Blut getränkt haben. Mit Freude und Dankbarkeit sehe ich, wie viele Bürger sich zu einem Besuch entschlossen haben.«

Der Redner war kein anderer als der Alleinherrscher, der stolze Commodorus. Gelassen stand er in seiner Loge am Ende der Arena. Eine weiße Toga mit Goldrand fiel von seinen Schultern, ohne seinen athletischen Körper ganz zu verhüllen. Er trug Beinschienen, einen Brustharnisch aus Bronze und einen stahlbesetzten Rock. An einer Seite hing ein Kurzschwert. Zweifellos hatte er dieses Kostüm gewählt, um seine Behauptung zu bekräftigen, daß er einst selbst Gladiator gewesen sei.

»Was den zeitlichen Ablauf der heutigen Vorstellungen betrifft, muß ich leider mitteilen, daß der endgültige Plan erst heute morgen festgelegt wurde. Ich hoffe, ihr alle hattet Gelegenheit, eure Wetten auf jene Kämpfer abzuschließen, die ihr für die würdigsten haltet. Ferner tut es mir leid, daß diese Verzögerungen teilweise durch den Tod eines unserer tapfersten Helden hervorgerufen wurde, des Siegers, den ihr alle als Halbard den Großen kennt.«

Bei diesen Lobesworten erhob sich ein lautes Gemurmel aus der Menge  nicht so sehr als Trauerbekundung, sondern als Zeichen, daß alle die unerwartete Veränderung begriffen hatten und darüber enttäuscht waren.

Conan hatte mit den anderen Gladiatoren im schmalen Schattenstreifen an der Ostmauer der Arena Zuflucht vor der sengenden Sonne gesucht. Er benutzte die Gelegenheit, um die Zuschauerränge zu mustern, auf denen die Menschen ruhig saßen. Offenbar waren die letzten Bauvorkehrungen des Circus Imperius abgeschlossen. Besonders auffällig war die Steinterrasse auf dem hohen Säulengang, der den untersten Sitzplätzen der Privilegierten auf der Westseite des Stadions Schutz bot. Dort entdeckte der Cimmerier einen Teil von Luddhews Truppe, auch Sathilda, immer noch in ihrem Kostüm. Man hatte die Akrobaten dorthin gebeten, damit sie die Reichen und Mächtigen während der Hauptvorführung unterhielten. Als Commodorus mit seiner Ansprache fortfuhr, verstummten alle.

»Abgesehen von dem unerwarteten Verlust eines Helden haben wir dennoch viel zu feiern  wie die tapferen jungen Kämpfer, die sich erst kürzlich vorgestellt haben. Ferner Wahrsager, Akrobaten und exotische Tiere aus Luddhews Zirkus, welche ihren Aufenthalt bei uns verlängert haben, um uns mit ihren Darbietungen zu ergötzen. Und nun laßt uns alle aufs wärmste begrüßen!« Donnernder Applaus folgte seinen Worten.

Commodorus hob die Hand und gebot Schweigen. »Weiterhin haben wir das große Vergnügen, heute einen besonderen Gast zu unterhalten. Zusätzlich zu allen Dienern der Götter und Truppenkommandanten, den Adligen und Würdenträgern, welche diese Arena regelmäßig mit ihrer Anwesenheit beehren, habe ich die große Freude, den Obersten Präfekten Bulbulus an meiner Seite zu sehen. Wie wir wissen, ist Bulbulus durch Priester und Stadt in sein hohes Amt gewählt worden. Ihm obliegt die oberste Verwaltung aller zivilen Stadtwachen und Beamten. Willkommen, Bulbulus!«

Aufgrund seiner ausladenden Armbewegung erhob sich ein dicklicher kleiner Mann vom Logensitz. Er trug eine purpurne Toga und einen Helm mit vergoldeter hoher Helmzier, die sichtbar auf seinem Kopf wackelte. Bulbulus erweckte den Eindruck, eher ein zaudernder Bürokrat als ein gestrenger Stadtpräfekt zu sein. Er gab sich keine Mühe, zur Menge zu sprechen. Statt dessen winkte er pflichtschuldig und hielt sich in Commodorus' Schatten.

»Also, die Spiele mögen beginnen«, erklärte Commodorus, als der Präfekt Bulbulus wieder Platz nahm. »Doch, Bürger, zuvor möchte ich euch fragen, was ihr von den bewaffneten Briganten haltet. Ich meine damit die fahnenflüchtigen Soldaten eines fremden Königreichs, die sich bereichern, indem sie den freien Handel zwischen dem mächtigen Stygien und unserem geliebten Schwesternstaat Corinthien durch Raubzüge stören. Was, Bürger, haltet ihr von diesen Strauchdieben?«

Die Meinung der Zuschauer blieb nicht geheim. Donnerndes Gebrüll erschütterte die Bänke im Stadion. Tausende schüttelten wütend die Fäuste.

»Glaubt ihr, daß solche Räuber aus den Bergen im Osten, feige khauranische Deserteure von abgrundtiefer Bösartigkeit, die Champions in unserer Arena besiegen können?« fragte Commodorus mit weit hallender Stimme. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Denkt daran, daß sie  wie immer  im Falle eines Triumphs als freie Männer fortgehen dürfen.«

Der letzte Teil der Frage ging beinahe im Geschrei der Zuschauer unter. Viele waren aufgesprungen und aus blindem Blutrausch fast in die Arena gestürzt.

»Nun gut«, rief Commodorus. »Schweigt jetzt, damit unser oberster Tempelpriester Nekrodias beten und den Segen der Götter anrufen kann. Danach sollen die Gefangenen gebracht werden und die Spiele beginnen.«

Als der kahlköpfige alte Priester in unverständlichem Hochstygisch die Weihegebete sprach, traf man am anderen Ende der Arena letzte Vorbereitungen. Das Tor, durch das Luddhews Zirkus am ersten Tag die Arena betreten hatte, hieß bei den Zuschauern das Tor der Herausforderer. Jetzt öffnete es sich. Eine Schar wilder Burschen, zu Fuß und zu Pferd, drängte herein.

Es waren hochgewachsene Krieger mit geraden Nasen. Sie trugen die Kleidung der Wüste und der Berge. Doch diese war zerrissen und schmutzig. Lediglich das Gelbbraun der khauranischen Kavallerie war bei allen zu sehen. Die meisten hatten zumindest noch Teile einer Standardrüstung an, wobei der Silberglanz längst vergangen war: entweder Schild oder Helm oder Kettenhemd. Etliche trugen sogar Metallhandschuhe oder stählerne Beinschienen. An Waffen sah man nur Schwerter und Dolche, keine Lanzen oder Bogen, wie sie die Kavallerie der ganzen Welt zu führen pflegte. Von den über zwanzig Gefangenen waren nur sechs beritten. Bei einigen Pferden sah man bereits die Knochen hervortreten. Sie wirkten erschöpft. Die frischeren Rosse tänzelten unruhig, als wären sie schlecht zugeritten und würden ihre Reiter nicht kennen. Auch die Soldaten sahen halbverhungert aus, und man schien sie mißhandelt zu haben. Dennoch waren sie unbestreitbar Kämpfer: sehnige, harte Männer, von der Wüstensonne tief gebräunt.

Jetzt stellten sie sich in einer Reihe auf, die Reiter jeweils an der Flanke. Auch die Gladiatoren bildeten eine Reihe. Von den Helden des Circus Imperius saß keiner auf einem Pferd, doch von beiden Seiten der Arena kamen Streitwagen mit Vierergespannen, geführt von einem fähigen Lenker. Je zwei Gladiatoren sprangen auf die Streitwagen, um von dort aus mit Schwert und Lanze zu kämpfen. Muduzaya und Roganthus hatten sich auf die Streitwagen geschwungen, der Cimmerier blieb unten. Er zog es vor, allein über seine Bewegungen zu entscheiden.

Als die Streitwagen einen großen Bogen fuhren, kam Bewegung in die Formation der Gladiatoren. Sie zischten, grunzten und schleuderten den Gegnern Verwünschungen entgegen. Dann schwangen sie die Schwerter über dem Kopf, um die Muskeln zu lockern. Die Khauranier dagegen blieben stumm und marschierten in bewährter militärischer Disziplin vorwärts, jeweils drei Reiter an den Flanken. Conan sah, daß sie so beachtliche Gegner waren, wie er es erwartet hatte.

Stille breitete sich im Stadion aus. Als die beiden feindlichen Linien nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, ertönten Anfeuerungsrufe und Beschimpfungen aus den Reihen. Die Kämpfer blieben stehen, musterten einander und wählten ihre Ziele.

Plötzlich knallte eine Peitsche, und die beiden Streitwagen preschten nach innen. Die khauranischen Reiter an den Flanken galoppierten ihnen entgegen. Die Kämpfer zu Fuß griffen erbittert an.

Auf der Mittellinie der Arena traf Klinge auf Klinge, und Wutgebrüll erscholl auf beiden Seiten. Die khauranischen Reiter nahmen sofort vorbildlich auf den Flanken Aufstellung, um die Kämpfer abzuschirmen. Aber ihre ausgemergelten Pferde waren keine Gegner für die kräftigen Gespanne der Streitwagen. Diese sausten dicht an ihnen vorbei. Dabei schwang der eine Gladiator das Schwert, während der andere aus kurzer Entfernung Speere schleuderte. Schon bald hielten die khauranischen Reiter diesem Ansturm der Klingen und Speere, die von allen Seiten kamen, nicht mehr stand. Ihre Formation löste sich auf. Jetzt kämpfte alles in wildem, ungezügeltem Durcheinander.

Conans Gegner war ein Soldat mit tiefgebräunter Haut und breitem Gesicht. Seine Oberlippe war bereits in einem früheren Kampf gespalten worden. Der Khauranier kämpfte wie ein erfahrener Soldat. Er parierte Conans Hiebe mit dem rostigen Schild und schlug selbst mit einem Krummschwert zu. In einem Sattel wäre dieser Mann ein tödlicher Gegner gewesen, so vermutete der Cimmerier. Seine Beinarbeit war langsam. Vielleicht war er zu lange marschiert oder mißhandelt worden. Conan versetzte ihm einen wohlgezielten Tritt in die Kniekehle. Als er aus dem Gleichgewicht geriet, schlug der Cimmerier ihm kräftig auf den Helm und sprang hinter ihn. Dann bohrte sich seine Schwertspitze dem Khauranier unterhalb der Rückenplatte des Harnischs direkt ins Herz und beendete so dessen Leben.

Als der Cimmerier sein Schwert aus dem leblosen Körper zog, preschte ein Reiter auf ihn los. Seine blutbefleckte Klinge hob sich etwas zu spät. Doch das spielte keine Rolle, da das verstörte Pferd eine Handbreit zu früh abdrehte. Das Schwert des Reiters zischte durch die Luft und glitt an Conans Klinge seitlich ab. Fluchend wendete der Reiter sein widerborstiges Pferd und hob das Schwert, um dem Gegner den Todesstreich zu versetzen. Conan ließ den Mann kommen und duckte sich, damit der Gegner sich zu ihm herabbeugen mußte. Anstatt den Schlag zu parieren, sprang er vor, so dicht heran, daß die Mähne des Pferdes ihm ins Gesicht peitschte, packte das Handgelenk des Angreifers und riß ihn aus dem Sattel.

Bewundernswerterweise blieb der Khauranier nicht lange im Sand liegen. Er rollte auf die Seite, behielt aber das Schwert in der Hand. Blitzschnell sprang er auf die Beine und führte eine Reihe rascher Hiebe gegen den Cimmerier.

Doch er konnte es nicht mit dem Gegner aufnehmen. Seinen Hieben fehlte es an Kraft, vielleicht wegen des Sturzes, vielleicht aber auch wegen einer früheren Verletzung. Conan öffnete als Finte seine Deckung, ließ den Kavalleristen ins Leere laufen, so daß dieser im Sand strauchelte. Mit einem gnädigen schnellen Stoß tötete er den Mann.

Trotz des Geschreis und des Waffengeklirrs glaubte Conan einen besonderen Jubel zu hören, als der Reiter starb. Er vernahm sogar in den allgemeinen Begeisterungsschreien seinen Namen. »Conan! Conan!« riefen einige Anhänger. »Ein Hoch auf Conan dem Schlächter!« Er hob den häßlichen Helm und dankte den Rufern, indem er die schweißgetränkte blauschwarze Mähne schüttelte.

Der Hauptkampf war vorbei. Die Reiter waren längst durch Speere oder Schwerthiebe aus dem Sattel geworfen, und die wenigen Khauranier, die nicht von den Gespannen zu Tode getrampelt worden waren, fielen in die Hände der geordneteren Schar der Gladiatoren und wurden bis auf den letzten Mann in Stücke gehackt. Die meisten khauranischen Fahnenflüchtigen waren im Kampf in der Mitte der Arena gestorben. Nur zwei hatten die Waffen weggeworfen und waren zu den Toren gerannt. Doch diese hatte man trotz ihrer Schreie nicht geöffnet. Die Gladiatoren auf den Streitwagen waren sogleich bei den beiden gewesen und hatte sie getötet  nur wenige Schritte von der beifallgrölenden Menge entfernt.

Conan mußte nicht mehr eingreifen. Der Cimmerier betrachtete das Schlachtfeld mit leiser Enttäuschung. Die Khauranier, wenn sie frei in ihren Bergen umhergaloppierten, wären hervorragende Kämpfer gewesen. Doch diese Gefangenen hatte man hungern lassen und Hunderte von Meilen durch die sengende Wüste geschleppt, ehe man sie flußabwärts verkauft hatte. Das waren gebrochene Männer gewesen. Es war kein ehrlicher Kampf gewesen, sondern ein künstliches Spektakel.

Alle Gladiatoren waren noch auf den Beinen. Soweit Conan sah, war keiner ernsthaft verwundet; der eine oder andere hatte höchstens ein paar Kratzer oder eine Platzwunde am Kopf davongetragen. Dann kamen die Priester in ihren roten Gewändern und schleiften die Toten aus der Arena. Die Gladiatoren stellten sich wieder in einer Reihe auf. Unter den donnernden Wogen des Beifalls marschierten sie zur Loge des Tyrannen.

»Großartig«, erklärte Commodorus und gebot der Menge mit weit ausladenden Gesten Schweigen. »Wahrlich ein geziemendes Ende, mit Sicherheit nach dem Entscheid der Götter, und ein Tribut für die Tapferkeit unserer Champions.« Er erwiderte den Salut der Gladiatoren, welche mit erhobenen Schwertern vor ihm standen, indem er würdevoll winkte. »Helden von Luxur, wir jubeln euch zu!«

Die Zuschauer begleiteten ihren Jubel mit wildem Stampfen auf die Steinstufen. Der Lärm war stärker als alles, was Conan bisher gehört hatte. Das gesamte Stadion erbebte, selbst der Sand hüpfte neben den Füßen der Krieger wie Bläschen im kochenden Wasser eines Kupferkessels.

»Nun eine leichtere Übung«, fuhr Commodorus fort, nachdem die Massen sich etwas beruhigt hatten. »Unser Ehrengast, der Präfekt Bulbulus, hat sich einverstanden erklärt, an einer öffentlichen Demonstration an meiner Seite teilzunehmen. Um das zu tun, werden wir in die Arena hinabgehen.«

Wieder lautes Stampfen, Schreien, aber auch etliche Pfiffe. Offenbar kannte das Publikum Commodorus' Auftritte. Es nahm die Darbietung wohlwollend, doch nicht überaus begeistert auf. Am Ende der Arena traf man bereits Vorbereitungen: Eine große Rampe mit vergoldetem Geländer und rotem Teppich wurde herbeigeschoben. Über zwanzig Sklaven schoben sie zielsicher neben das Tor der Helden. Commodorus und die anderen konnten so von ihrer Loge mühelos in die Arena schreiten.

Inzwischen gingen die Gladiatoren zu einer Reihe von Bänken und Tischen an der Stadionmauer. Sklaven warteten dort mit Getränken und leichten Speisen. Die Diener wuschen mit Schwämmen den Kämpfern Blut, Schweiß und Sand von den sonnenverbrannten Gliedmaßen und halfen ihnen, Waffen und Rüstung zu reinigen.

Da der Tag jetzt sehr heiß geworden war, legten etliche Gladiatoren die Metallrüstungen und Beinschienen ab. Dann ließen sie sich Krüge mit Wasser über den Kopf schütten. Die Zuschauer direkt über ihnen sparten nicht mit Beifall und derben Bemerkungen. Es waren meist wohlhabend aussehende Kaufmannsfrauen aus Luxur, alte und junge, die nicht mit ihren Reizen geizten, wenn sie sich weit über die Brüstung hinauslehnten. Conan konnte von diesem Platz aus Sathilda nicht mehr sehen, aber sie hatte sicher bemerkt, daß weder er noch Roganthus verletzt worden war.

In der Arena beeilten sich Sklaven mit Eselskarren, Rechen und Schaufeln Blut und Pferdeäpfel hinauszuschaffen und den Sand zu glätten. Sie entrollten einen langen karmesinroten Teppich von der Rampe aus in die Mitte der Arena. Dorthin schafften sie auch zwei weiche Diwane und einen kleinen Tisch mit Getränken.

Dann ertönten wieder die Trompeten. Begleitet von einem Trommelwirbel, schritten zwei Gestalten die Rampe herab. Commodorus ging mit kräftigen Schritten und stolz erhobenem Kopf. In der rechten Hand hielt er einen Bogen, ein Köcher mit Pfeilen hing ihm über der linken Schulter. Der dickliche Bulbulus wirkte neben ihm etwas unsicher und zögernd. Er schleppte einen Speer, der für ihn viel zu lang und zu schwer war. Mit großem Vergnügen und mit Schadenfreude sahen die Zuschauer, daß er Mühe hatte, den Speer auf der Rampe aufrecht zu halten. Außerdem hatten beide Männer Schwerter umgegürtet. Hinter ihnen folgten zwei Palastwachen mit Hellebarden. Auf eine brüske Geste von Commodorus hin blieben sie am Fuß der Rampe stehen und folgten ihren Herren nicht weiter in die Arena.

Entschlossen schritt Commodorus zu dem Tisch und den Diwanen, die wie eine üppige Insel in einem Sandmeer wirkten. Sein Präfekt hatte offensichtlich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Die beiden Männer setzten sich nicht, sondern blieben mit erwartungsvollen Mienen stehen. Die Menge spendete Beifall. Es wurden aber auch etliche spöttische Bemerkungen über die beiden so gegensätzlichen Gestalten laut. Dann senkte sich Schweigen auf den Circus Imperius.

Am Ende der Arena öffnete sich das niedrige weite Portal neben dem allerletzten, welches das Tor der wilden Tiere hieß.

Aus dem dunklen Tunnel tauchten formlose zottige Kreaturen auf: Steppenlöwen. Drei hellbraune Tiere mit buschigen schwarzen Mähnen und schwarzen Schwanzquasten. Die Raubkatzen näherten sich, sprangen dabei nach allen Seiten, fauchten und knurrten furchteinflößend. Dazu peitschten sie mit den Schwänzen den Sand. Plötzlich versetzte der letzte Löwe dem vorletzten einen Prankenhieb. Wütend wehrte dieser sich. Das Fauchen der Raubkatzen zischte durch die Arena wie das Reißen von Leinwand. Der Anführer beendete den Kampf seiner Artgenossen mit lautem Brüllen. Dann schlichen alle drei Löwen weiter und musterten die Umgebung mit ihren tiefliegenden listigen Augen, die an die weiten Steppen im Süden gewohnt waren.

Doch lange verharrten sie nicht. Die Zuschauer über ihnen feuerten sie mit lauten Zurufen an. Laut fauchend und knurrend setzten sie sich in Bewegung und liefen auf die einzige Beute zu, die sich ihnen in der Arena bot: Commodorus und sein Präfekt. Beide Männer standen in der Mitte der Arena und warteten.

Die Raubkatzen waren ausgehungert, wie Conan sogar aus der Entfernung sah. Unter den sehnigen Flanken sah man die Rippen hervortreten. Hinzu kamen Narben und Kratzer, die sie sich bei der Gefangennahme und auf dem Transport zugezogen hatten. Der Cimmerier hatte schon größere Löwen gesehen, doch niemals solche zielstrebigen. Mit blitzschnellen Haken und Wendungen pirschten sie sich an, um ihre Opfer zu verwirren und abzulenken, bis sie nahe genug waren, um zum Sprung anzusetzen.

Commodorus schaute den Löwen betont ruhig und unbesorgt entgegen. Er wandte sich sogar zum Tisch und schenkte sich aus einer Karaffe Wein in ein Glas. Bulbulus dagegen wirkte alles andere als selbstsicher; er stand eher da wie angenagelt. Beide Hände waren um den zu großen Speer gekrampft. Die unruhigen Zuckungen seiner Helmzier verrieten seine Aufregung, als er den Raubkatzen entgegenblickte. Mit heftigem Kopfschütteln wies er das Glas seines Gastgebers zurück. Sehnsüchtig hafteten seine Augen an der Rampe. Die Zuschauer murmelten mißbilligend. Als die Löwen gefährlich nahe kamen, wandte er die Augen wieder auf sie.

Da Conan unterhalb der Mauer saß, hörte er einige Bemerkungen der Zuschauer. »Lauf, Bulbulus, du zitternder Trottel!« rief ein Mann. »Renn nach Hause, ehe du dir deine schöne Toga schmutzig machst!«

»Wer hat dich zum Kommandanten unserer Stadtwache gemacht?« spottete ein anderer. »Sei vorsichtig, die Löwen kommen näher!«

»Schaut ihn euch an. Der zittert in seinen Sandalen!« kreischte eine Frauenstimme. »Was ist, wenn die Nomaden unsere Stadttore einschlagen? Aber schaut euch Commodorus an. Das ist ein Mann, der zu kämpfen versteht.«

Während ihrer Worte ergriff der Tyrann den Bogen, legte einen Pfeil auf und schoß. Der Pfeil traf den Löwen, der am nächsten herangeschlichen war, in die linke Flanke. Die Raubkatze machte einen Satz und schlug verblüfft gegen die eigene Flanke.

Als Antwort auf diese Störung machten die beiden anderen Löwen einen Satz auf ihre Beute zu. Commodorus' zweiter Pfeil bohrte sich dem ersten Löwen direkt in die Brust. Die Raubkatze blieb stehen, dann fiel sie tot in den Sand.

Unter dem Jubel der Menge sprang der an der Flanke blutende Löwe vorwärts, als wäre er nie verwundet worden. Am Rand des Teppichheiligtums landete er und krümmte sich, dann sprang er mit einem gewaltigen Satz über den einen seidenen Diwan direkt auf die Feinde zu.

Commodorus schoß. Sein Pfeil traf den Löwen in der Luft. Der Schaft mit den bunten Federn durchbohrte dessen Kehle. Dennoch änderte dieser die Richtung seines Sprungs nicht. Der im Tod verkrampfte Körper des Löwen sauste zwischen dem Schützen und seinem schlotternden Begleiter hindurch. Dabei erwischte er Commodorus' Bogen mit den Krallen und riß dabei den Tyrannen zu Boden. Der Bogen mit der zerrissenen Sehne flog davon.

Nun setzte der letzte Löwe elegant zum Sprung an. Er war noch unverletzt. Bulbulus hielt immer noch den Speer umklammert. Als er dem Raubtier ausweichen wollte, stolperte er. Er wagte es nicht, dem Löwen den Rücken zuzuwenden und zur Rampe zu laufen. Sie schien ihm unendlich weit entfernt zu sein.

Commodorus reagierte schnell wie immer. Er sprang auf und entriß dem wie versteinerten Präfekten den Speer. Dann rammte er diesen in den Sand. Im selben Moment brüllte er Löwe ohrenbetäubend und sprang ... direkt in die glänzende Speerspitze, die ihn durchbohrte. Das Gewicht des gepfählten Raubtiers bog den Speerschaft. Er legte sich auf die Seite, brach jedoch nicht.

Wieder ertönten im Circus Imperius donnernder Beifall und wildes Geschrei. Commodorus hob die Arme und grüßte die Menge. Ruhig und ungerührt spielte er seine Rolle als Champion hervorragend. Präfekt Bulbulus wandte sich angewidert von den beiden toten Löwen ab und hinkte zur Rampe. Offenbar hatte er nur einen Gedanken: Die Arena so schnell wie möglich zu verlassen! Sein Gastgeber posierte noch und stellte einen Fuß auf einen toten Löwen. Dann folgte er Bulbulus. Am Fuß der Rampe hatte er ihn eingeholt, und beide Männer stiegen zur Ehrenloge hinauf.

»So verschafft sich unser Tyrann die Verehrung seines Volkes«, erklärte Ignobold neben Conan. »Er beansprucht alle leichten Kämpfe für sich und gibt damit seine politischen Feinde und Speichellecker der Lächerlichkeit preis. Sie fürchten die Verachtung und den Spott des Pöbels mehr als die Qualen in der Arena. Deshalb wagen sie es nicht, abzulehnen, mit ihm in die Arena zu steigen.«

Pferdegespanne schleiften die toten Löwen aus der Arena. Dann wurde der erste Zweikampf des Nachmittags angekündigt.

Conan hatte am Morgen die Anschläge nicht gelesen und sich auch nicht erkundigt, welche Kämpfe geplant waren. Jetzt hörte er, daß Sarkad in der Arena antreten sollte, einer der altbewährten Schwertkämpfer. Sein Gegner war ein neuer, unbekannter Kämpfer, ein ausländischer Ringer, Xothar der Würger genannt.

Die beiden Kämpfer trafen sich in der Mitte der Arena, da Xothar nicht an der Morgenparade teilgenommen hatte und durch das Tor der Champions hereinkam. Er war etwas untersetzt und hatte olivfarbene Haut wie ein Turanier. Sein Hals war unglaublich dick. Trotz der Gluthitze trat er mit nacktem Oberkörper an. Beim Gehen lockerte er seine Muskeln, indem er die Brust herausdrückte und die Arme wie Schlangen drehte. Es war nicht sicher, ob er es nur tat, um die Muskeln zu lockern oder um das Publikum zu beeindrucken. Sein Gegner Sarkad war wohl nicht sehr beeindruckt. Schließlich trug er ein Schwert  Xothars einzige sichtbare Waffe war ein kurzer Dreschflegel, der im Gürtel steckte.

Doch Conan machte sich Gedanken. Das Schwert war lang und schwer, eher geeignet, eine Rüstung zu durchschlagen, als einen beinahe nackten Gegner zu Boden zu ringen. Sarkad hatte zwar seinen Schild und den Helm abgelegt, trug aber noch ein Kettenhemd, das auch nicht leicht war. Offensichtlich erwartete er nicht, daß es zu einem Ringkampf kommen würde.

Nachdem die beiden in Commodorus' Richtung gegrüßt hatten, begannen sie mit dem Kampf. Wie Conan vorausgesehen hatte, vermochte der beweglichere Ringer der mächtigen Klinge mehrmals auszuweichen ... zweimal, dreimal. Dann tanzte er innerhalb der Reichweite des Schwertes, mit dem Sarkad gerade weit ausholte. Der Dreschflegel Xothars schwang nutzlos in der rechten Hand ... Doch dann sauste er auf Sarkads Gesicht zu und blendete diesen für einen Sekundenbruchteil. Und dann war es zu spät. Der Ringer schlang einen Arm um den Hals des Gegners und verkrallte sich mit der anderen Hand in den Ringen des Kettenhemds.

Sarkad sank auf die Knie. Er schwang das Schwert, doch dann entglitt es ihm, als Xothar ihn mit seinem gesamten Gewicht in den Sand preßte.

Die Menge brüllte begeistert. Die Zuschauer winkten und stampften rhythmisch mit den Füßen. Dann drängten viele zu den Buden. Um ihre Wetten abzuschließen  oder um den Gewinn abzuholen, dachte der Cimmerier, denn seiner Meinung nach hatte der Verlierer lange genug unbeweglich auf dem Rücken gelegen, um Xothar als Sieger zu qualifizieren.

Gleich darauf lockerte der Würger den Griff und stand auf. Sein Gegner sank schlaff in den Sand. Er war bleich und unmißverständlich tot. Conan war dies ein Rätsel. Er hatte weder ein Messer noch Blut gesehen. Er hatte auch nicht gehört, daß Knochen brachen, ja nicht einmal gesehen, daß Sarkad sich im Todeskampf gewunden hatte. Obwohl er in der heißen Sonne saß, lief es ihm eiskalt über den Rücken. In allen bisherigen Kämpfen hatte er noch nie gesehen, daß ein Mann so schnell und wirksam erwürgt wurde.

Xothar reckte die schlangengleichen Arme und stolzierte beifallumtost aus der Arena.

Der nächste Kampf begann mit Verspätung, da das Publikum sich vor Begeisterung über den Sieg des Würgers lange nicht beruhigen konnte.

Jetzt traf Sistus, einer von Daths Schützlingen aus dem Kanalviertel, auf einen ebenfalls relativ neuen Mann, der Callix hieß. Sistus spielte die traditionelle Rolle eines Hafenschlägers oder Fischers. Sein einzigen Waffen waren ein Dreizack, ein mit Gewichten beschwertes Netz und ein Messer, wie man es zum Ausnehmen der Fische benützte. Conan hatte ihn beim Üben beobachtet. Offensichtlich verfügte er über Erfahrung im Angeln an seichten Stellen des Flusses und bei Straßenkämpfen im Hafen.

Jetzt wirbelte sein Netz durch die Luft und blähte sich, ohne sich zu verhaken. Sistus webte ein für seinen Gegner gefährliches Netz. Der junge Callix trug Helm, Speer, Schild und ein Kurzschwert in der Scheide. Doch sobald der Kampf begonnen hatte, stellte er fest, daß er sich innerhalb der Reichweite des Netzes nicht sicher bewegen konnte, und mußte ständig nach hinten ausweichen.

Dann beging er den Fehler, seinen Speer zu schleudern. Das war die einzige Waffe gewesen, die den gerissenen Sistus in Schach gehalten hatte. Der wendige Straßenkämpfer wich dem Speer locker aus und sprang vor, während der Gegner das Schwert aus der Scheide zog. Callix parierte den nächsten Netzwurf mit dem Kurzschwert. Doch dann kam das Netz zurück, und er wurde unvermittelt von den schweren Bleigewichten darin an der Helmseite getroffen. Er taumelte zurück und verfing sich im Netz. Gnadenlos stieß Sistus mit dem Dreizack zu und spießte den Gegner wie einen zappelnden Fisch auf.

Sistus blieb auch im Triumph ruhig. Seine Miene war wie versteinert. Mit schnellem Messerstich entledigte er sich seines Opfers und faltete sein Netz wieder zusammen. Dann nahm er den Dreizack und ging ungerührt vom tosenden, lawinenartigen Beifall der Zuschauer zum Tor der Helden und verließ die Arena.

»Ein großartiger Sieg«, erklärte Commodorus in seiner Loge. »Und nun kommen wir zum dritten und letzten Zweikampf.« Die Menge wiederholte aufgeregt die Worte des Tyrannen. Ihre Rufe brachen sich an den Mauern des Stadions. »Als Salut für Luddhews Zirkustruppe wird unser neuer Held, Conan der Schlächter, gegen unseren altbewährten Schwertmeister Muduzaya den Schnellen kämpfen.«

Für Conan kam diese Ankündigung völlig überraschend. Selbstverständlich hatte er damit gerechnet, heute nochmals zu kämpfen. Um sich aber keine Sorgen zu machen, hatte er vorher keinen Blick auf die Ankündigungen verschwendet. Aber jetzt sollte er von allen Mitkämpfern gegen Muduzaya antreten, ohne Gelegenheit zu haben, sich abzusprechen oder Pläne zu machen ... Viele der anderen Kämpen waren keine üblen Burschen, doch der Kushite war der einzige, dem Conan sich geistig verbunden fühlte. Er beschloß, Muduzaya weder zu töten noch schwer zu verwunden  ganz gleich, was es kosten würde.

Der Cimmerier marschierte in die Arena. Er gürtete den häßlichen Helm um, der zumindest etwas Schutz gegen die Sonne und gegen Schwerthiebe bot. Conan bemühte sich, den Blick des Freundes zu erhaschen. Doch dieser schritt dahin, ohne aufzublicken. Zwei Arenasklaven liefen zum Kushiten und polierten seinen glänzenden schwarzen Schild und die golden schimmernden Ornamente auf dem breiten Gürtel (mit diesem Schmuckstück durfte sich der regierende Champion zu Recht schmücken). Conan hatte den unangenehmen Eindruck, daß die beiden Sklaven den Krieger führten und ihn zum Kampfplatz schoben. War er nicht in Lage, auf eigenen Beinen zu gehen? Die Sklaven bemühten sich um Muduzaya bis zur Arenamitte, wo der Sand frisch geglättet und keine Spur von Blut übrig geblieben war. Die beiden Sklaven halfen dem Gladiator, das Schwert zu heben, um den Tyrannen zu grüßen  wie es der Gepflogenheit entsprach. Auch Conan hob sein Schwert. Dann liefen die Sklaven zurück zum Rand der Arena.

Conan blickte Muduzaya scharf ins Gesicht. Es stimmte. Der dunkelhäutige Gladiator war zweifellos betäubt. Wahrscheinlich hatte man ihm eine Droge ins Getränk getan. Obgleich Muduzaya sein Schwert kampfbereit hielt, war sein Gesicht seltsam starr und unbeteiligt. Zwischen Gedanke und Tun stand eine Barriere.

Probeweise kreuzte Conan die Klinge mit ihm. Auf den vorderen Reihen mußten die Zuschauer gehört haben, wie stumpf es klang. Der Kushite war praktisch gelähmt und kaum in der Lage zu kämpfen.

Jemand hatte Muduzaya absichtlich schwächen und ihn seiner außergewöhnlichen Fertigkeit, das Schwert zu schwingen, berauben wollen. Da war der Cimmerier sicher. Aber warum? Ihm fielen Halbards Klage und dessen anschließender Tod ein. Das war die Antwort. Schließlich war Muduzaya der Favorit, der Schwertmeister. Gewiß hatten unzählige Menschen hohe Wetten auf ihn abgeschlossen, daß er im Kampf mit dem Neuling, diesem Emporkömmling aus Luddhews Truppe, siegen würde. Wenn dieser Champion gegen Conan verlor, wäre das eine Sensation und würde die Quoten für den cimmerischen Außenseiter ins Unermeßliche steigern. Das würde den Wetteinnehmern ein Vermögen einbringen. Es war so, wie der Kushite ihn selbst gewarnt hatte: Wer zu großer Popularität aufstieg und sich von der Menge abhob, sollte aufpassen!

Die Menge wurde ungeduldig. Noch immer war kein Blut geflossen. Man hörte nur das Klirren und Kratzen der Klinge, welche die Gladiatoren lustlos kreuzten. »Kämpft, ihr aufgeblasenen Feiglinge!« brüllte jemand. Pfiffe erfüllten den Circus Imperius.

»Bring den Schlächter um, tapferer Kushite, sonst verliere ich mein Geld!«

»Zeigt uns Blut! Wir wollen endlich Blut sehen!«

Außer den aufgebrachten Rufen prasselten Steine und Abfall auf den Sand neben den Gladiatoren. Conan erkannte den Ernst der Lage. Sie mußten kämpfen, sonst würden die Menschen nicht länger Zuschauer bleiben und sie zerreißen.

»Los, beweg dich!« zischte er Muduzaya zu und schlug mit seinem Schwert gegen die breite Klinge des Kushiten. »Reiß dich zusammen, alter Freund! Du mußt so tun, als würden wir kämpfen, um diese Schakale zufriedenzustellen!«

Der Cimmerier duckte sich und machte einen Ausfall. Um Bewegung vorzutäuschen, schlug er das Schwert des Kushiten erst nach der einen, dann nach der anderen Seite. Muduzaya schaffte es nur mit Mühe, die Klinge wieder aufrecht vors Gesicht zu halten.

Conans Bemühungen entlockten der Menge lediglich wütende Schreie und Spott.

»Los, schlachte ihn ab, wenn er nicht kämpfen will!« schrie ein Mann. »Der Feigling gehört nicht in den Circus Imperius. Oder bist du auch ein feiger Menschenfreund?«

Inmitten der riesigen Arena stand Conan. Er kam sich wie ein Insekt vor, das im Feuer gefangen ist. Der Schweiß lief ihm in Strömen herab. Es war nicht nur die Hitze, sondern auch die Verzweiflung. »Muduzaya! Los, kämpfe!« forderte er den Gegner auf.

Um die Aufmerksamkeit des Schwertmeisters zu erringen, schlug er ihm mit der flachen Klinge kräftig auf den Helmrand. Einmal, zweimal. »Los, du fauler Schwachkopf! Bist du ebenso wertlos wie alle deine feigen Brüder in Kush? Kämpfe, sonst gebe ich dir einen Tritt, daß du wieder in den stinkenden Sümpfen deiner Dschungelheimat landest.«

Waren es die kräftigen Schläge oder die Beleidigungen Conans? Jedenfalls wechselte der Ausdruck des dunkelhäutigen Kushiten plötzlich. Die Augen hinter der Nasenschiene verengten sich. Die Nasenflügel blähten sich. Plötzlich sauste sein mächtiges Schwert kraftvoll durch die Luft. Die Menge dankte es ihm mit ohrenbetäubendem Beifall.

»So ist's recht«, ermutigte Conan ihn. »Zeig ihnen etwas für ihre kümmerlichen Silberlinge! Und dann tut einer von uns so, als wäre er tödlich verwundet.«

Muduzaya griff ihn weiter erbittert an. Der Cimmerier vermochte sich nur mit Mühe zu wehren. »Guter Mann, das reicht! Du kannst etwas nachlassen  ich will nicht, daß einer von uns stirbt.«

Doch nachdem Conan den mit Drogen betäubten Gladiator dazu gebracht hatte, wie ein Berserker zu kämpfen, hörte dieser nicht mehr auf ihn und schien ihm auch nicht mehr zu glauben. Er griff weiterhin blindwütig an und trieb den Cimmerier mit jedem Schwertschlag weiter zurück.

»Hör auf, du blöder Hund! Meine Worte von vorhin waren doch gar nicht so gemeint!« Conans Kräfte ließen nach. Er bezweifelte, daß er dieses sinnlose Parieren und Ausweichen noch lange ertragen könnte. »Täusch einen Tiefschlag vor, und ich falle in den Sand  oohh!«

Conan hatte noch nicht ausgesprochen, als Muduzayas Schwert sich ihm in Hüfthöhe näherte. Der Cimmerier konnte die Klinge nur mit unbeholfener Drehung nach oben abwehren. Dennoch schnitt die Spitze ihm ins Fleisch. Blut floß über Conans helle Brust. Er verlor im weichen Sand den Stand und fiel kopfüber zu Boden.

»Bravo, Muduzaya!« jubelten alle, die auf ihn gewettet hatten. »Schneid den eingebildeten Nordländer in blutige Fetzen! Heil unserem Schwertmeister!«

Conan vermochte vor Schmerzen nicht aufzustehen. Er war nicht sicher, ob sein Sturz echt oder vorgetäuscht war. Doch dann beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Sein Gegner stand mit finsterer Miene vor ihm. Seine Augen loderten unter dem häßlichen Helmvisier. Als der Jubel der Menge den Höhepunkt erreichte, hob er das große Schwert. Auch Conan hob seine Klinge, um sich zu verteidigen. Dabei machte er sich bereit, seinem Gegner ein Bein wegzutreten, falls es ihm möglich wäre.

Muduzaya schwang das Schwert nach unten und schlug Conans Klinge in den Sand. Dann trat er auf den Ellbogen des Cimmeriers und preßte dessen Schwertarm nieder. Jetzt tobte die Menge vor Begeisterung.

»Schon gut, mein Freund, du hast deinen Standpunkt klar gemacht«, zischte Conan und wartete auf den Todesstreich. »Stell dich woanders hin. Ich stelle mich tot! Tu so, als hättest du den Kampf gewonnen.« Er nahm an, daß seine Wunde, die zwar nur oberflächlich war, so stark blutete, daß er wie ein Fressen für die Geier aussah.

Muduzaya senkte sein Schwert und hielt die Spitze gegen Conans Brust. Der Cimmerier spürte den Stahl, als Muduzaya die Klinge mit dem Blut aus der offenen Wunde beschmierte. Dann hob er die gerötete Klinge hoch in die Luft. Der Jubel war maßlos.

»Das wird dich lehren, dein cimmerisches Großmaul zu halten«, zischte er Conan zu.

Der Schwertmeister nahm den Fuß von Conan und machte ein paar unsichere Schritte. Offenbar stand er immer noch unter dem Einfluß der Drogen. Doch gelang es ihm, seinen Sieg gut zu zeigen. Er schleuderte den Helm hoch über den Kopf und drehte sich langsam im Kreis.

Jetzt kam Bewegung in die Menge. Die Menschen waren begeistert über das Ende des Programms. Jetzt drängten sie sich ans vordere Geländer und zu den Ausgängen. Manche ließen sich über die steile Mauer in die Arena fallen, um zu den überlebenden Gladiatoren zu gelangen.

Die beiden Sklaven liefen wieder zu Muduzaya. Ihre Mienen drückten Zweifel über den Ausgang des Kampfes aus. Doch sofort liefen schreiende Anhänger herbei und umringten den Kushiten ... und traten Sand auf Conans reglosen Körper. Sie hoben ihren Helden auf die Schultern und trugen ihn in Kreisen um sein Opfer herum. Muduzaya saß etwas schwankend da. Doch war er sicher aus der Reichweite der beiden Sklaven. Diese gaben schnell auf und verschwanden.

Conan war sicher, daß die begeisterten Anhänger auf ihren Helden aufpassen würden. Außerdem wären die Nachwirkungen der Drogen bald verschwunden. Er plante, in ein oder zwei Minuten aufzuspringen und dann in der Menschenmenge unterzutauchen.

Doch da packten ihn grobe Hände. Er öffnete die sandverklebten Augen. Zwei Gestalten standen über ihm: Priester in roten Gewändern, jung und grimmig dreinschauend. Hinter ihnen stand eine Trage.

»Verzieht euch, elende Aasgeier!« stieß Conan wütend hervor. »Ihr gierigen Ausgeburten Sets, wartet gefälligst, bis ich tot bin, ehe ihr mich zu einer Mumie macht!« Trotz seiner Wut bemühte er sich, leise zu sprechen. Er kam auf die Beine. Schwert und Helm ließ er liegen. Einen Arm preßte er auf die Brustwunde.

Die Priester aus dem Totenhaus zuckten mit den Schultern und trollten sich mit der Trage. Nur ein paar Zuschauer schienen über Conans plötzliche Wiederbelebung verblüfft zu sein. Um ihnen zu entkommen, mischte er sich schnell unter die Menge.

Plötzlich dachte der Cimmerier an Sathilda. Wenn sie von den Rängen aus zugeschaut hatte, mußte sie glauben, er wäre tot oder schwer verwundet. Er blickte nach oben, sah sie jedoch nirgends. Die Reihen mit den Sitzplätzen der Privilegierten, wo sie gesessen hatte, waren leer. Er gab sich Mühe, nicht zu sehr aufzufallen. Obwohl er angestrengt nach oben spähte, vermochte er sie nicht zu entdecken. Während des Kampfes war er zu beschäftigt gewesen, um nachzuschauen.

Die Menge schob sich zum Tor der Helden. In dem Teil der Arena, wo die Gladiatoren gesessen hatten, herrschte das größte Gedränge. Eifrige Zuschauer hatten Strickleitern hinabgelassen und kletterten daran hinunter, um in die Nähe ihrer Helden zu gelangen. In der Menge waren ebenso viele Frauen wie Männer. Conan hoffte, Sathilda unter ihnen zu finden, deshalb drängte er sich vor.

»Für eine Leiche siehst du sehr besorgt aus«, sagte jemand zu ihm. »Die Toten sollen doch frei von menschlichen Sorgen sein.«

Die tiefe, aufreizende Stimme gehörte einer rothaarigen Frau. Conan wollte mit finsterem Blick an ihr vorbei. Doch ein Blick führte zum nächsten  sie sah wirklich phantastisch aus. Sie trug gelbe Pluderhosen und als Oberteil einen gedrehten Seidenschal mit goldenen Spangen und Edelsteinen, der wie eine zweite Haut ihre üppigen Formen zur Geltung brachte. Sie hatte das Gesicht unter den hennaroten Locken wie eine Maske aus Ishtars Tempel geschminkt. Alters- und zeitlos glich sie einem teuren Schmuckstück in spärlicher, doch kostbarer Verpackung.

»Nun, vielleicht doch nicht so tot ... Entdecke ich da eine Spur von Leben?« Die Frau bahnte sich einen Weg durch die Menge und trat vor Conan. Sie musterte den Cimmerier von Kopf bis Fuß.

Auch er betrachtete sich: sandbedeckt, das Blut aus der Brustwunde verkrustet. Sein einziges Kleidungsstück war der bronzene breite Gürtel und der Rock aus den metallbeschlagenen Lederstreifen. »Habt Ihr eine besondere Vorliebe für tote Männer?« fragte er und blickte sie an.

»Gelegentlich hauche ich ihnen Leben ein«, erklärte sie. »Doch abgesehen davon gebe ich ihnen vorher bereits einen Grund, am Leben zu bleiben.« Sie nahm Conans Arm und führte ihn durch das Tor der Helden. Er wehrte sich nicht.

»Komm mit, damit wir deine Wunden verbinden.«

»Wie heißt Ihr?« fragte Conan. »Nehmt Ihr an allen Gladiatoren soviel Anteil  oder nur an den Verlierern?«

»Ich bin Babeth. Und von allen Gladiatoren in der Arena möchte ich Conan den Schlächter am wenigsten besiegt sehen. Es sei denn, er hätte es selbst so gewollt.«

»Ihr habt mich sehr genau beobachtet.«

Sie legte sich seinen Arm über die Schultern und führte ihn durch den Tunnel. Eigentlich hätte er die Stütze nicht gebraucht. »Es ist eine Gepflogenheit einiger vornehmer stygischer Matronen  sofern sie Zeit erübrigen können und keine anderen dringenden Verpflichtungen haben , sich von den Gladiatoren ihren Kämpfer zu erwählen und ihn mit ihrer Gunst zu beschenken und zu fördern.« Conan spürte, wie sie tief Luft holte. »Es gibt viele Möglichkeiten, ihm Mut zu machen  zum Beispiel, indem sie ihm eine pralle Börse mit Goldstücken zuwerfen, wenn sie ihn zum ersten Mal sehen.«

»Verstehe.« Der Cimmerier nickte. Das Gold, das sie ihm geschenkt hatte, war in seinem und Sathildas Haus versteckt. »Ihr meint, so wie man ein hochwertiges Rennpferd unterstützt? Sagt mir, Babeth, was halten die edlen Gatten der stygischen Matronen von der Neigung ihrer Frauen für Kämpfer in der Arena?«

Babeth lächelte und zog seinen Arm noch enger über die Schultern. »Mein Gatte kümmert sich wenig um derartige Angelegenheiten. Er ist ein corinthischer Kaufmann und oft ein ganzes Jahr lang mit einer Karawane in seiner Heimat unterwegs. Damit bleibt mir reichlich Zeit für Ablenkungen.«

»Verstehe.« Conan fiel keine andere Antwort ein. Er ging mit ihr durch den Garten, in dessen Schatten andere Männer und Frauen Arm in Arm umherspazierten. Einige Gladiatoren umarmten bereits begeisterte Bewundererinnen und labten sich an dem Wein, der aus Flaschen und Schläuchen ausgeschenkt wurde.

Neben den Bädern stand ein Pavillon, der als Umkleideraum und Krankenstation diente. Hier standen Tische und Bänke für Massagen, daneben Wannen mit heißem und kaltem Wasser. Sklavenärzte verteilten großzügig Salben und Öle aus steinernen Krügen und Dosen. Athleten und ihre Gäste füllten rasch den Raum und die warmen Bäder. Conan hatte gehofft, Sathilda würde hier auf ihn warten, doch sie war nirgends zu sehen. Babeth wich ihm nicht von der Seite.

»Setz dich auf diese Bank, halte dich ruhig. Ich hole Wasser mit Feuerseife. Damit werde ich deine Wunden auswaschen, damit sie sich nicht entzünden.« Sie gab den Ärzten einige Befehle. Nach wenigen Minuten kehrte sie mit einer dampfenden, wohlriechenden Schüssel zurück. »So, leg dich hin, damit ich diesen Schmutz abwaschen kann.« Sanft glitten ihre Hände über seine Körpermitte und verteilten die warme, leicht brennende Medizin. »Set sei Dank, die Wunde ist nicht tief.«

Geduldig wusch sie den Sand und das angetrocknete Blut ab, ohne sich darum zu kümmern, daß sie ihre seidenen Sachen beschmutzte.

»So, das ganze Blech brauchst du nicht mehr«, sagte sie und nahm ihm den Bronzegürtel ab. »Auch diese elenden Lappen stören.« Damit entfernte sie den Waffenrock.

Behutsam reinigte sie den Körper um die Wunde herum. Conan zeigte ihr nicht, wenn es ihm weh tat. Als der lange, aber nicht tiefe Schnitt ausgewaschen war, legte sie geschickt einen Verband mit Heilkräutern an. Dann band sie Leinenstreifen darum und sicherte den Verband durch Schlingen über Brust, Hals und Hüfte. »So, jetzt dürftest du keine Mühe haben, dich wie üblich zu bewegen.«

»Ja, Ihr habt nur eine halbe Mumie aus mir gemacht«, sagte Conan und betrachtete den Verband.

»Sehr viel weniger als eine halbe«, bemerkte Babeth. »So, und jetzt roll dich auf den Bauch. Deine Muskeln müssen ja vom Kampf schmerzen. Eine kleine Massage wird dir guttun. Ich habe ein Heilöl aus dem Osten Shems  es riecht gut, nicht wahr?«

Sie setzte sich rittlings auf ihn und begann mit der Massage. Jetzt sah Conan, wie festlich die Versammlung hier geworden war. Aus den Badehäusern ertönten lautes Planschen und Gelächter. Er hörte die hellen Stimmen von Frauen und die rauhen der Gladiatoren. Im Umkleideteil des Pavillons hatten die Athleten mit ihren Anbeterinnen die meisten Bänke und Tische belegt. In den Ecken und Nischen sah man engumschlungene, keuchende Körper. Andere liefen unbefangen nackt umher.

»Fühlst du dich jetzt besser? Gut, dann dreh dich um. Mit Sicherheit hast du noch andere Wehwehchen, die ebenfalls meiner Pflege bedürfen. Dieses Öl ist für alle Körperteile geeignet. Es stärkt die Muskeln und verjüngt den Körper ...«

»Conan, bist du verwundet?«

Sathilda lief herbei und unterbrach Babeths Hilfeleistungen. »Ich hatte nicht erwartet, daß du nochmals kämpfen würdest«, sagte Sathilda. »Deshalb habe ich die Spiele mit Lord Alcestias und seinem Gefolge verlassen. Als ich dann deinen Namen angeschlagen sah, mußte ich zurückkommen.«

Babeth nahm die Hände von Conans eingeölten Lenden, drehte sich um und betrachtete Sathilda. »Du bist doch die Akrobatin, oder? Kein Wunder, daß Alcestias ein Auge auf dich geworfen hat. Er hat eine Schwäche für dünne Ausländerinnen.«

»Ich bin nicht in seine Villa gegangen, nicht einmal in seine Sänfte eingestiegen«, verteidigte sich Sathilda. »Ich war zu besorgt. Conan, bist du schwer verwundet?«

»Die Wunde ist nicht allzu schlimm«, erklärte Babeth, ließ vom Cimmerier ab und verstellte Sathilda den Weg. »Ich habe seine Wunden bereits verbunden. Jetzt muß er ruhen und vielleicht ein Heilbad nehmen.«

»Babeth, Sathilda«, sagte Conan und stand ebenfalls auf. Aus Gründen der Scham band er sich den Waffenrock wieder um. »Ich danke euch beiden für eure freundliche Fürsorge. Ich bin wirklich müde und möchte gern dieses Irrenhaus verlassen.« Er deutete auf die Orgie, die um sie herum stattfand. »Aber wenn ihr einem Kranken tatsächlich helfen wollt, sehe ich einen Weg.«

Er blickte auf einen kraftvollen Hünen, der auf der anderen Seite des Pavillons auf einer Bank saß. Es war Muduzaya. Seine Anhänger hatten ihn aus der Arena im Triumphzug hergeführt. Jetzt starrte er mit leerem Blick auf die spärlich bekleideten Schönen, die bewundernd vor ihm stehenblieben und seine Muskelberge streichelten. Als er nicht reagierte, nahmen sie an, er sei betrunken, und gingen weiter.

»Unser Freund, der Schwertmeister, hat sich von den Drogen, die man ihm eingeflößt hat, noch nicht erholt«, sagte Conan und ging zu dem hilflosen Mann hinüber. »Es muß ein sehr starker Trank gewesen sein. Wir sollten ihn von hier fortschaffen und uns um ihn kümmern. Wenn wir ihn in die Unterkünfte vom Zirkus bringen, wissen Bardolph oder Luddhew vielleicht, was wir tun können.«


KAPITEL 10



»O gütiger Tyrann!«





Nach altbewährter Sitte fand am Tag nach den Spielen in der Arena eine Beisetzung statt. Der ermordete Halbard, dessen Tod man fälschlicherweise als Opfer bei den Übungen bezeichnete, wurde in derselben Nische wie die Neulinge Sarkad und Callix beigesetzt. So wurde den beiden weniger berühmten Gladiatoren das Glück zuteil, einen Grad der Verehrung zu erlangen, den sie ansonsten wohl kaum erfahren hätten.

Die Menge, die sich am frühen Morgen im Schatten vor der Westmauer des Circus Imperius eingefunden hatte, war jedoch nicht allzu groß: die weinenden Angehörigen, Memtep mit etlichen Arena-Funktionären, mehrere Buchmacher und die Witwen aus der Stadt, die bei jeder öffentlichen Beisetzung als Klageweiber auftraten. Alle stellten sich vor dem großen steinernen Torbogen auf, dessen oberer Teil zugemauert werden würde, sobald die Mumien dort hinaufgezogen waren.

Conan traf mit einer Handvoll Gladiatoren sehr spät ein. Bei seinem Erscheinen wurden die Zuschauer unruhig ... doch hauptsächlich deshalb, weil Sathilda ihre nachtschwarze Tigerin an einer goldenen Leine hinterher führte.

Doch auch der Cimmerier blieb nicht unbemerkt. Ihm fiel auf, daß die Buchmacher seinen Verband genau musterten, um die Schwere seiner Verletzung abzuschätzen. Auch der Rest der Gladiatoren sah nicht allzu gesund aus. Das lag an der langen Dauer der gestrigen Orgien. Aber Schwertmeister Muduzaya war wenigstens wieder auf den Beinen. Mit mißmutiger Miene stand er neben dem Cimmerier. Er suchte nach den Verantwortlichen, die ihn während der Spiele unter Drogen gesetzt hatten.

»Wo ist Zagar?« fragte Conan ihn leise und ließ die Blicke über die Menge schweifen. »Warum ist er nicht hier? Er war doch Halbards Berater, oder? Er hat ihn doch überreden wollen, den gestrigen Kampf zu verlieren.«

»Wenn du das dreckige Wiesel findest, heb es für mich auf«, stieß Muduzaya wütend hervor. »Ich muß ihm auch ein paar Fragen stellen.«

Hinter der Absperrung des Stadions leierte ein Priester in grauem Gewand unverständliche und endlose Gebete auf Hochstygisch vor sich hin. Halbards Mumie war mit einem prächtigen Zierschwert über den Brustbinden geschmückt. Jetzt wurde sie mit einem Seil nach oben gezogen. Die Mumie war so schlank, und die Sklaven zogen sie so mühelos hinauf, daß Conan sicher war, daß die Roten Priester einen nicht unbeträchtlichen Teil von Halbards Gewicht entfernt hatten.

Außer den Sklaven waren auch Arbeiter da, die am Umbau der Arena beteiligt gewesen waren. Conan sah, wie einer dieser frechen Burschen gerade in den Mörtel urinieren wollte, der Halbards Grab werden sollte. Der Cimmerier warf ihm einen so furchteinflößenden Blick zu, daß der Mann sich schnell fortmachte. Dabei murmelte er: »Damit wird der Mörtel schneller hart.«

Als alle drei Mumien aufrecht in der Nische standen, befestigte man davor ein Gitter aus Holzstäben und Weidenzweigen und verkleidete es mit dem Mörtel. Vor das Gesicht einer jeden Mumie mauerte man die Totenmaske des Helden ein, die man ihm mit Gips abgenommen hatte. Es waren vollkommene Abbilder. Später meißelten geschickte Künstler die Namen ein, dazu noch Reliefs mit Schlangen und gekreuzten Schwertern. Obwohl dieses Grabmal zu hoch über der Ebene der Straße angebracht war, als daß man alles hätte deutlich sehen können, wurde es, ebenso wie die Nischen Hunderter toter Gladiatoren, von allen bewundert.

Von allen Teilnehmern der Beisetzung fiel nur einer durch seine weltläufige Art und die Neigung auf, sein Wissen der Umwelt mitzuteilen. Es war der bärtige Aristokrat Udolphus. Er stand mit seinen beiden Leibwächtern am Rand und grüßte Conan und seine Begleiter erstaunlich fröhlich. Er wirkte recht frisch. Offenbar hatte er sich in der vergangenen Nacht nicht mehr als üblich der Ausschweifung hingegeben.

»Und nun zieren drei weitere Gesichter als Schmuck die Mauer der toten Helden«, meinte er mit zynischem Lächeln. »Drei weitere Leben werden zu Mahlgut in der großen Geldmühle, die man Circus Imperius nennt.«

»Drei weitere mißglückte Versuche, zu Reichtum und Ruhm zu gelangen«, fuhr Sathilda fort und streichelte den Hals ihrer Tigerin.

»Halbard genoß reichlich Ruhm und auch viele Siege«, erklärte Muduzaya. »Doch sein Erfolg brachte ihm außerhalb der Arena kein Glück ... eher das Gegenteil.«

»O ja, leider trifft das oft auf siegreiche Gladiatoren zu«, meinte Udolphus und blickte den Kushiten bedeutungsschwer an. »Ihre hochgerühmten Fähigkeiten sind oftmals in der realen Welt eine Bürde und bringen ihnen von den falschen Leuten Ärger ein.«

»Ich frage mich, welchen Ärger Halbard hatte«, sagte Conan. »Und mit welchen Leuten? Ich nehme an, es hatte etwas mit abgesprochenen Wetten zu tun.«

»Diese Buchmacher dort drüben haben mir nichts gesagt«, erklärte Muduzaya und deutete auf die schnell davonschleichenden Burschen. »Sie behaupten, nichts zu wissen, und würden meine Quoten senken, wenn ich ihnen die Schädel zusammenschlage.«

»Irgend jemand weiß etwas«, sagte Conan und musterte Udolphus nachdenklich. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich herausfinde, wer das ist.«

Die Leibwächter des Aristokraten schoben sich nach Conans gezielter Bemerkung vor, doch Udolphus lächelte, worauf sie zurückwichen. »Einer, der nützliche Antworten darauf haben dürfte, ist dein Freund Dath. Der Bursche hat in jeder Schenke und jeder Gasse Luxurs seine Ohren  durch seine Altersgenossen, die ihn als Führer betrachten.«

»Gute Idee.« Conan nickte. »Ich werde ihm mit Sicherheit ein paar Fragen stellen.«

Die rituellen Klagegesänge und das Schlagen gegen die Brust hatten begonnen und zeigten an, daß die Zeremonie zu Ende war.

Die meisten der von Conan herbeigerufenen Gladiatoren gingen in die Unterkünfte, um sich auf den Betten auszuruhen. Muduzaya fühlte sich noch immer von der Vergiftung geschwächt und wollte sich ebenfalls hinlegen. Udolphus, bemerkenswert frisch für diese frühe Stunde, zog Conan und Sathilda beiseite.

»Hört mal, ihr beiden. Ich habe keine Lust, zurück ins Bett zu kriechen und bis Mittag zu schlafen. Heute ist ein neuer Tag, mir reicht es, wenn ich die Kleidung wechsle. Ich würde mich freuen, wenn ihr mich nach Hause begleitet, euch meine Villa anschaut und mit mir ein spätes Frühstück einnehmt. Kommt mit. Eure Gesellschaft wäre mir eine Ehre ... alle drei«, fügte er mit einem Blick auf die Tigerin hinzu.

Der Cimmerier blickte Sathilda an. Sie nickte. Conan fühlte sich von dem vornehmen Udolphus und seinen Leibwächtern nicht eingeschüchtert und wußte, daß Sathilda sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte. Außerdem drohte ihr keine Gefahr, solange die Tigerin an ihrer Seite war.

Mit forschen Schritten ging Udolphus die breite Straße hinab, die um den Circus Imperius und vorbei am Tor der Verurteilten sich zwischen Zäunen vor gepflegten Gärten den Hügel hinabwand. An der ersten Biegung holte ein Leibwächter einen Schlüssel hervor und öffnete eine unauffällige Tür in einer Mauer.

Dahinter stand ein Springbrunnen inmitten üppiger Pflanzen, umrahmt von Marmorbänken und Mosaiktischen. Vergoldete Terrassentüren führten in ein großes Speisezimmer, das überaus prächtig mit Kunstwerken aus fernen Ländern ausgestattet war. Doch dieser Saal war lediglich eine Ecke des Palastes, der vier Stockwerke hoch aufragte. Die vergoldeten Stäbe vor den Fenstern waren Conans Schätzung nach wertvoller als zahlreiche Schatzkammern reicher Adliger.

Udolphus führte seine Gäste in ein Wohngemach im Innern, das weniger steif, doch nicht weniger prächtig ausgestattet war. Er bat sie, auf den Samtkissen eines Podiums Platz zu nehmen. Die Tigerin Qwamba zog es vor, sich auf ein Zebrafell vor den Alabasterkamin zu legen. Udolphus ließ sich von einem Leibwächter den schmutzigen Umhang abnehmen.

»So, endlich kann ich mich entspannen und ich selbst sein.« Udolphus holte unter der Tunika ein Polster hervor, und plötzlich war er rank und schlank. Dann trat er zum Spiegel, nahm den struppigen Bart und die Perücke ab, die seine Züge verfremdet hatten, und legte alles auf einen Tisch. Als er sich seinen Gästen zuwandte, sahen diese in sein eckiges corinthisches Gesicht, umrahmt von blonden Locken. Es war kein anderer als der Corinthier Commodorus, der weithin berühmte Tyrann Luxurs.

Die Tigerin spürte wohl die Unruhe ihrer Herrin. Sie hob den nachtschwarzen Kopf und knurrte leise. Nach wenigen ungemütlichen Sekunden ergriff Conan das Wort.

»Verstehe ich das richtig? Ihr geht verkleidet in die übelsten Spelunken Eures Königreichs, unterhaltet Euch mit Fremden der untersten Schicht und den Armen und Machtlosen und predigt Aufruhr gegen Euch?«

Commodorus lächelte entwaffnend. »Gibt es eine bessere Methode, um herauszufinden, wie es tatsächlich um Luxur bestellt ist, anstatt sich die verdrehten Schilderungen von Tempelspionen, ehrgeizigen Höflingen und Speichelleckern anzuhören?«

»Aber habt Ihr nicht Angst, daß andere sich Eure Unzufriedenheit zu Herzen nehmen und eine Bewegung ins Leben rufen, um Eure Herrschaft zu untergraben?« fragte Sathilda. »Oder spürt Ihr diese Menschen auf und laßt sie von Eurer Wache ins Gefängnis werfen?«

»Teuerste, das spielt keine Rolle«, erklärte der Tyrann und trat hinter einen Wandschirm, um sich umzuziehen. In knielanger Toga erschien er wieder, die seine athletische Gestalt richtig zur Geltung brachte. »Du glaubst doch nicht, daß ein paar hingeworfene Bemerkungen in irgendeiner Schenke meine Herrschaft bedrohen könnten. Ich verfüge über die Quellen der Macht: die Liebe meines Volkes, wichtige Bündnisse und Reichtümer, von denen ein Fremder nicht einmal zu träumen vermag.« Er lachte und zeigte seine starken weißen Zähne. »Doch kommt jetzt. Ich habe euch dreien ein Frühstück versprochen. Für gewöhnlich nehme ich mein Morgenmahl draußen im Pavillon ein.«

Er schickte die Leibwächter fort und gab einem Diener mit Turban, der in der Tür erschien, seine Anweisungen. Dann führte er Conan und Sathilda durch die Villa. Sie gingen durch eine große Galerie, dann eine Wendeltreppe hinauf, vorbei an offenen Türen, durch die man die Prachträume sah. Oben auf dem Palast schritten sie unter einem Sonnendach aus Kristall hindurch, dessen eingefärbte Scheiben in glänzendes Silber gefaßt waren. Die Terrasse war teilweise überdacht. Üppige Weinranken spendeten Schatten, Diwane mit Seidenkissen und Sessel standen bereit. Eine Tafel, überladen mit Obst, exotischem Käse, Würzfleisch und erlesenem Gebäck wartete auf sie. Commodorus lud sie ein, Platz zu nehmen. Von hier oben hatten sie einen herrlichen Blick über das Stadion. Ganz Luxur lag zu ihren Füßen. Qwamba legte sich zufrieden auf die Mosaikfliesen, knackte rohe Eier und leckte sie genüßlich auf.

»Da liegt mein Reich.« Commodorus lehnte sich gegen die kunstvoll aus Stein gehauene Balustrade und zeigte auf die hügelige Stadt innerhalb der festen Mauern. Sie leuchtete in der Sonne. »Und hier, neben uns, ist sein Zentrum.« Mit stolzer Geste lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Gäste auf die hohe Mauer der Schmalseite des Circus Imperius, die so nahe war, daß man hätte hinüberspucken können. »Für viele ist es nicht sichtbar, daß das der Angelpunkt meiner Macht ist. Durch den Bau und die ständige Verbesserung am Circus ist es mir gelungen, meine Stellung während der letzten sechs Jahre zu festigen.«

Sathilda knabberte gerade an einem zarten Gebäckstück mit Honig. »Das ist doch beinahe Eure gesamte Regierungszeit, oder?« fragte sie höflich.

Commodorus schenkte ihr sein entwaffnendes Lächeln. »Am nächsten Bast-Tag werden es sieben Jahre. Man hat mich zum Tyrannen von Luxur für sieben Jahre ernannt. Damals war ich für meine Untertanen ein Unbekannter. Man hatte mich hauptsächlich wegen meiner guten Beziehungen zu den corinthischen Kaufleuten und den ausländischen Gesandten gewählt. Ich war eigentlich kaum mehr als eine diplomatische Schachfigur, geführt von der stygischen Priesterschaft. Ja, wirklich  eine Möglichkeit für altersschwache Herrscher, um ihr Ansehen in ausländischen Hauptstädten zu heben, um diplomatischen Einfluß zu gewinnen und ihre Religion für geistig Umnachtete mittels Spionen, Meuchelmördern und Geheimkulten zu verbreiten.« Er schüttelte den Kopf, als er sich an diese Zeiten erinnerte. »Doch seitdem ist die Stadt aufgeblüht, der Handel mit dem Ausland hat sich vervielfacht, unsere Verteidigungsanlagen sind verbessert, das Gebiet, das uns tributpflichtig ist, erstreckt sich bis weit in den Süden. Man preist mich als einen der größten Herrscher, den Luxur je gehabt hat, ganz gleich, ob es jemals Könige, Prinzen oder Tyrannen waren. Die Menschen in der Stadt achten mich auf einer persönlichen Grundlage  alle, vom hohen Tier bis zum letzten Gossenjungen , weil sie mich in dieser Zircusarena dort drüben von Angesicht zu Angesicht kennen.«

»Ihr fördert den Zircus als politisches Werkzeug?« fragte Sathilda überrascht.

»Allerdings tue ich das. Seht euch doch die Gestalt an: Der Zircus ist eine Trompete, ein riesiges Megaphon, ein fruchtbares Tal, wo ich die Saat für meine Unterstützung verkünden kann. Ihr seht vor euch das größte Instrument politischer Macht, das je ersonnen wurde ... neben dem Mais natürlich, der als Almosen verteilt wird. Die Menschenmassen, die sich Woche für Woche hereindrängen, tun das lediglich, um ihre animalischen Begierden zu stillen. Sie treibt die uralte Sehnsucht nach Sensationen. Aber wenn sie fortgehen, nehmen sie mehr mit: eine Idee, einen Namen, ein Gesicht. Die Arena hat mich in jeden Haushalt Luxurs gebracht. Am nächsten Bast-Tag haben die Priester und die Aristokraten keine andere Wahl. Sie müssen mich wieder zum Tyrannen wählen ... und diesmal für eine unbegrenzte Amtszeit.«

»Zweifellos ist es praktisch, die politischen Feinde den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen«, meinte Conan.

»O nein, mein lieber Schlächter«, verbesserte Commodorus ihn. »Ich halte es für viel wirkungsvoller, meine Feinde  und auch meine schwachen politischen Verbündeten, wie den Präfekten Bulbulus  zu erniedrigen. Ihr habt gestern unsere kleine Aufführung gesehen?« Er machte eine Pause und wartete lächelnd auf die Bestätigung. »Zweifellos habt ihr gehört, daß man sich erzählt, ich sei lange, ehe ich nach Stygien kam, im feinen Corinthia in der Arena der Gladiatoren ein Held gewesen.« Er zwinkerte. »Nun ja, glaubt nicht alles, was ihr hört. Richtig ist, daß ich ein gepanzerter Soldat in der königlichen corinthischen Garde war und diesen Stadtmenschen immer noch ein wenig Aufregung zu bieten vermag. Gewalt beeindruckt am meisten, und diese kann ich ihnen in ausreichendem Maß auftischen.«

»In der Tat haben die Zuschauer Eure Jagdaufführung genossen«, sagte Sathilda. »Ich wünschte, ich hätte mit meiner Nummer soviel Beifall erzielt.«

»Das wird dir eines Tages gelingen.« Der Tyrann klang so, als meinte er es ernst. »Doch jetzt brauche ich die Aufmerksamkeit der Menge für mich ... angesichts meiner Wiederwahl und gewisser Schritte, welche ich tun werde, um meine Herrschaft zu festigen. Ich möchte, daß sie hinter mir stehen, vor allem das kaiserliche Heer. Bei jeder Aufführung in der Arena kommen die hohen Offiziere und klatschen mit allen anderen oder befehlen ihren Konkubinen, es zu tun. Durch das Zurschaustellen meiner Kräfte habe ich ihre Hochachtung gewonnen. Auch beim hiesigen Adel.« Er deutete auf die prachtvollen Villen in der unmittelbaren Umgebung. »Sie haben Angst, von der sturen Priesterschaft gemaßregelt und unterdrückt zu werden. Ihr Durst nach ausländischen Waren und corinthischer Freiheit zeugt von einem in die Zukunft gerichteten, weltoffenen Geist. Ich habe mein Bestes gegeben, um das zu fördern und die corinthischen Neubürger, die Kaufleute, Handwerker, Baumeister und Beamten zu unterstützen, die hergekommen sind.«

»Was ist mit den einfachen Leuten? Unterstützen diese Euch auch?« fragte Sathilda.

Wieder lächelte Commodorus. »Seit Luxur für die Welt geöffnet wurde, hat sich das Leben hier sehr verbessert. Neubekehrte drängen sich zu den Tempeln Mitras und Ishtars. Und dieselben Baumeister, die den Circus Imperius unter meiner Leitung erbaut haben, haben auch die Aquädukte errichtet, die neuen Verteidigungsanlagen und die feinsten privaten und öffentlichen Bauten im Land und so das Los des gemeinen Volks sehr verbessert. Kein Handwerker aus Stygien hätte diese Wunderwerke schaffen können ... ja, sie sind wahrlich riesig und beeindruckend. Üblicherweise sind stygische Monumente nur aus Stein gebaut, in die Tunnel gehauen sind. Es fehlen alle Feinheiten echter Architektur.« Der Tyrann zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich ist es schwierig, die hiesigen Arbeiter dazu zu bringen, alle notwendigen Schritte einzuhalten und dafür zu sorgen, daß sie nicht schludern oder Material stehlen.« Er schenkte seinen Gästen ein wehmütiges Lächeln. »Mit derartigen Einzelheiten habe ich mich während der letzten Jahre intensiv beschäftigt; aber ich glaube, der Erfolg war die Mühen wert.«

Er dachte kurz nach. »Seht ihr, am meisten hat sich das einfache Volk verändert. Durch den Circus Imperius und durch tausend Kleinigkeiten im täglichen Leben haben wir ihre Erwartungen verändert. Niemals kann man sie zurückführen in die strikte Rechtsgläubigkeit der Priester Sets und in das trostlose Leben von früher, zu welchem man sie gezwungen hat. Sie sehnen sich nach einer größeren Bandbreite der Erfahrungen und ungehindertem Kontakt mit ausländischen Sitten und Werten. Ich habe sie zu weit gebracht, als daß sie je wieder zurückkehren; jetzt kann ich sicher sein, daß sie meine Herrschaft unterstützen und nicht die der Priester.«

»Die Leute auf dem Land sind immer noch ihrem alten Gott Set treu, soweit ich sehe«, meinte Conan als Antwort auf die großartige Rede des Tyrannen.

Commodorus nickte ungeduldig. »Ja, ja, das ist wahr. Für Bauern paßt das ja auch.« Er deutete mit der sonnengebräunten Hand auf das Land jenseits der Stadtmauer. »Jede große Stadt muß über ein riesiges Hinterland herrschen, wo schlichte Gemüter leben, die Getreide und Tribut entrichten  und auch ihre gesunden Körper natürlich. Ich würde nie ihren primitiven Glauben antasten, solange sie dadurch friedlich und fleißig bleiben. Sollten sie lieber niedrige Tiere anbeten wollen  Katzen, Schlangen und Störche , dann sollen sie das ruhig tun. Allerdings sind derartige Gebräuche für jeden, der vor unseren hyborischen Göttern in ihrer menschlichen Gestalt gekniet hat, einfach lachhaft.« Er lachte laut. »In den Anfängen des Circus Imperius hatten wir Probleme ... Etliche Priester erhoben Einwände gegen das Töten von Tieren in der Arena. Sie hielten es für einen Frevel. Zum Glück siegte der Verstand. Jetzt sind die Einwohner Luxurs so sehr an den Anblick gewöhnt, wie ihre Totemtiere von Sterblichen getötet werden, daß sie die Tiere nie wieder als göttlich sehen können. Da bin ich sicher. So wird der alte Kinderglaube immer weiter modernen, aufgeklärten Ideen weichen. Um eure Fragen zu beantworten«, fuhr Commodorus fort. »Veränderungen in der Stadt müssen nicht notwendigerweise Veränderungen auf dem Land nach sich ziehen. Die Priester Sets werden hier stets ihren Platz haben. Der ureigene Charakter der Stadt wird gleich bleiben ... ihr kennt ihn doch, oder?«

Sathilda und Conan blickten den Tyrannen fragend an.

»Die Stadt ist ein Ort des Sterbens. Wann immer es eine Flut oder eine Hungersnot gibt oder wenn es zur Überbevölkerung kommt, streben die Leute vom Land hierher, um zu sterben. Natürlich erwarten auch viele, hier zu Reichtum zu gelangen, oder sie betteln um Nahrung vor den riesigen Getreidespeichern, in die sie ihre Erzeugnisse während vieler Jahre geschickt haben. Aber über kurz oder lang werden sie sterben. Aus den üblichen Gründen: Hunger, Krankheit, Verbrechen, Selbstmord, Krieg, Menschenopfer, Militärdienst  oder natürlich auch im Circus Imperius. Wenn sie weniger Glück haben, werden sie zu Tode getrampelt oder siechen dahin an den Krankheiten, welche die Stadtteile der Armen heimsuchen.«

Commodorus machte eine kurze Pause. »Sie kommen zu Tausenden und Zehntausenden hierher ... alle diese frischen, harten Menschen aus Stygiens Ernteland und Obstgärten. Alle drängen sich in diesen begrenzten Raum innerhalb der Mauern, in dem selbst in einem Jahrhundert für gewöhnlich keine tausend neuen Wohnungen entstehen! Wo um alles auf der Welt glauben diese Menschen wohnen zu können? Ein paar Glückspilze können womöglich andere verdrängen. Manche mögen es sogar zu etwas bringen. Aber in der Regel sterben sie. So war es schon immer.« Der Tyrann spreizte die Hände.

Nach Commodorus' eindringlicher Schilderung menschlichen Elends hatten weder Conan noch Sathilda viel zu sagen. Ihr Gastgeber griff zu einem Pfirsich und biß hinein. Dann sprach er weiter. »Nicht nötig, traurige Gesichter zu machen. So schlimm, wie es war, ist es nicht mehr. In den Tagen vor meiner Herrschaft ließen die Set-Priester Pythons und Leoparden auf die Straßen, sobald es dunkel geworden war. Jede arme Seele, die kein Dach über dem Kopf fand, wurde gefressen, wurde ein Opfer für den Gott Set. Nach mehreren hitzigen Debatten mit den Priestern beendete ich diese Sitte.« Commodorus warf den Pfirsichkern aufs Dach. »Das erinnert mich an etwas! Was haltet ihr von diesem neuen Ringer, diesem Xothar, den sie den Würger nennen? Er hat beim letzten Mal eine ziemlich gute Vorstellung gegeben.«

»Außerhalb der Arena habe ich ihn nie getroffen«, sagte Conan. »Und mit Sicherheit möchte ich ihn auch drinnen nicht treffen.«

»Der Hohepriester Nekrodias hatte ihn für einen Kampf im Zircus nominiert«, erklärte Commodorus mit angewiderter Miene. »Dieser Xothar ist bei diesen Priestern äußerst beliebt. Angeblich hat er in einem Kloster in den Bergen im Osten geheime Griffe im Ringkampf erlernt. Seine Siege gelten bei ihnen stets als heilige Tötungen, als Opfer für seinen Gott, wie der Tod durch die Schlangen des Tempels.« Der Tyrann zuckte mit den Schultern. »Er ist schnell, aber ein Ritualschlächter muß auch Schwachstellen haben. Ich bin auch kein schlechter Ringer und behaupte, ich könnte ihn besiegen. Was ist mit dir?« fragte er Conan. »Glaubst du, daß du es schaffen würdest?«

Als echter Ringer vermied der Cimmerier jede Falle. »Ich hoffe, daß ich das nie herausfinden muß.«

»Das führt mich zu einer Frage, die ich euch stellen wollte.« Commodorus schaute die beiden scharf an. »Ich habe dich kämpfen sehen, Cimmerier. Ich kenne kaum einen in der Arena, der es mit deiner Schnelligkeit und deinem Können aufnehmen könnte.« Er lächelte. »Mir war es sofort klar, daß du im gestrigen Kampf mit dem Schwertmeister nur gespielt hast und daß du nicht so besiegt wurdest, wie du es vorgetäuscht hast.« Als Conan den Mund öffnete, um etwas zu sagen, gebot ihm Commodorus mit einer Handbewegung Schweigen. »Ja, ich weiß, er hat nicht so gut wie üblich gekämpft. Das war deutlich zu sehen. Du bist einem Freund gegenüber loyal. Das schätze ich. Aber eigentlich wollte ich sagen ... nun ja, ich möchte in einem der nächsten Kämpfe eine aktivere Rolle spielen, vielleicht Seite an Seite mit anderen Gladiatoren an einem Massenkampf teilnehmen. Das wäre die Krönung meiner Karriere in der Arena.« Er zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Und damit beseitige ich ein für allemal die eifersüchtigen Sticheleien, ich sei nur ein blutiger Amateur oder Angeber. Ist das geschafft, kann ich mich vom Circus Imperius für immer verabschieden. Dieser Schritt steht ganz im Einklang mit der Herrschaft, die ich für die Zukunft anstrebe. Aber um in der Arena zwischen den Gladiatoren sicher zu sein, brauche ich jemanden als Rückendeckung. Einen erfahrenen Kämpfer, bei dem ich mich darauf verlassen kann, daß er jeden unglücklichen oder verräterischen Schlag von mir fernhält. Er darf jedoch nicht wie der tatsächliche Sieger aussehen oder meinen Ruhm durch den seinen in den Schatten stellen.«

Conan nickte. Er hatte verstanden. »Und Ihr glaubt, ich sei dieser Mann.«

Commodorus lächelte. »In der Tat, Conan. Ich wollte dich damit nicht beleidigen. Aber du bist ein Fremder für die Einwohner Luxurs und nicht in die Streitereien der Parteien verwickelt. Deine Kampftechnik ist noch nicht bekannt. Du hast freiwillig eine Niederlage auf dich genommen und bist verwundet worden. Daher könntest du mich jetzt ganz unauffällig schützen ... Natürlich ist dir eine beträchtliche Belohnung gewiß.«

»Ihr wollt, daß ich Euch in der Arena beschütze ... aber nicht zu auffällig.« Conan zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Ehrlich gesagt spricht nichts gegen Euren Plan, und es gibt keinen vernünftigen Grund für eine Ablehnung.«

Er musterte Commodorus und lächelte. »Obgleich Ihr ein Tyrann seid, scheint Ihr kein übler Unterdrücker zu sein. Ihr gebt den Menschen, was sie wollen. Und das macht sie wohlhabend. Ihr seid auch kein blinder Diener des Schlangengotts Set. Sagt mir, welche Belohnung schwebt Euch vor?«

Jetzt begann das Feilschen. Nach wenigen Augenblicken waren sie sich über den Preis einig, und Commodorus reichte Conan als Anzahlung eine nicht allzu kleine, pralle Börse.

»Wenn ich gemeinsam mit den Gladiatoren kämpfen will, werde ich dir sagen, was du tun mußt«, erklärte Commodorus. »Es könnte bereits bei der nächsten Aufführung sein, sonst bei der übernächsten. Bis dahin solltest du dich pflegen, damit deine Wunde verheilt.« Der Tyrann umfaßte Conans Unterarm mit dem Legionärsgriff. »Und wenn ihr drei jetzt so freundlich wärt, mich zu entschuldigen « Er nahm Sathildas Hand und drückte ihre Innenfläche an die Lippen. »Ich habe die täglichen Staatsangelegenheiten schon zu lange vernachlässigt. Mein Diener führt euch durch die Hintertür hinaus.«



Nicht lange danach saß Conan in der ›Freuden-Barke‹ und ließ sich mit billigem Arrak voll laufen. Die Wunde war soweit verheilt, daß er einen Streitwagen über die holprigen Pflastersteine der Stadt bis zu den schlammigen Straßen des Amüsierviertels lenken konnte. Die Schenke war bis weit nach Einbruch der Dämmerung fast leer. Dann marschierte ein Haufen Schläger von der Straße herein, gefolgt von Conans Mitgladiatoren. Ungeduldig schlugen sie auf die Planken und bestellten etwas zu trinken. Sie gossen sich den Most in die Kehlen, wie Männer, die gerade eine Arbeit beendet hatten, die sehr durstig machte. Etliche hatten frische blaue Flecken, andere trugen Kleidung, die zerschnitten und zerfetzt war.

Gleich darauf erschien Dath und brüllte: »Eine Runde deines besten Gifts, Namphet! Genießt es, Freunde, und verabschiedet euch, denn vielleicht werden wir schon bald nach oben in die Stadt umziehen!«

Er setzte sich in die Nähe Conans und Sathildas, nickte den beiden zu und nahm einen großen Schluck. »Es war kein großartiger Kampf«, erklärte er. Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Ich habe dich nicht zum Mitmachen aufgefordert, Conan, weil du noch nicht ganz wiederhergestellt bist.«

»Gegen wen habt ihr diesmal gekämpft?« fragte Sathilda. »Es sieht so aus, als hättet ihr gewonnen.«

»Es war ein gemeinsamer Kampf mit der Gruppe bei der Torwache gegen die Kerle von der Ostseite. Eigentlich ein Hinterhalt, um uns für den Angriff auf uns zu rächen. Es sieht so aus, als hätten wir uns ein Stück innerhalb der Stadtmauer erobert, bis hinauf zum Tempelberg.« Dath strich sich das Haar glatt. »Wenn kein hinterlistiger Verrat geschieht, werden wir uns ab jetzt in der Schenke zum ›Silbernen Dreizack‹ treffen.«

»Dann werden diese Burschen mit dir gehen?« fragte Conan. »Offenbar fühlen sie sich nicht allzu stark an ihren heimatlichen Stadtteil gebunden.«

»Wer könnte das hier schön finden?« Dath blickte in der schäbigen Schenke umher. »Trotzdem werden wir auf alle Fälle die Herrschaft über den Kanalstrich behalten. Der Handel mit Schmuggelgut und verurteilten Sklaven ist zu gut, um ihn aufzugeben. Aber in der eigentlichen Stadt lockt entschieden mehr Geld. Wir werden den Straßenhändlern unseren Schutz anbieten. Außerdem gibt es in dem Stadtteil, den ich für uns in Besitz genommen habe, viele Bauvorhaben, die wir verwalten können. Alles sieht nach reicher Beute aus.«

»Willst du damit sagen, daß du beim Bau der Tempel und Aquädukte die Hand im Spiel hast?« fragte Sathilda.

»Selbstverständlich. Die Arbeiter sind alle ausgesucht.« Dath zuckte mit den Schultern und fuhr leise fort: »Es ist ohnehin alles Tempelgeld. Da spielt es doch keine Rolle, wer es ausgibt.«

»Vielleicht hast du recht.« Conan nickte. Er wollte das Thema wechseln. »Dath, ich wollte dich schon lange etwas fragen. Halbard hat sich doch bei uns beschwert, man hätte ihm befohlen, einen Kampf freiwillig zu verlieren. Er hat das Angebot abgelehnt. Gleich danach hat man ihn ermordet. Hast du eine Ahnung, wer dahintersteckt?«

Dath zuckte mit den Schultern. »Diese Buchmacher tun doch alles, um an geheime Nachrichten zu kommen. Dazu gehört auch, gelegentlich einen Kampf vorzutäuschen. Der Himmel stehe dem Gladiator bei, der sich bei diesen Hyänen zu tief verschuldet.«

Conans Miene verfinsterte sich. »Zagar hat Halbard unter Druck gesetzt. Seit dem Mord habe ich ihn nicht mehr gesehen. Memtep schwört, es sei keiner seiner Eunuchen gewesen.«

Dath nickte nachdenklich. »Ich habe Zadar auch nirgends gesehen. Ich versichere dir, daß ich nach ihm Ausschau halten werde. Jede Neuigkeit von seiner Seite dürfte nützlich sein.«

»Muduzaya hatte man vor dem Kampf mit mir unter Drogen gesetzt«, sagte Conan. »Wahrscheinlich mußte er in letzter Minute für Halbard einspringen. Ich habe mich geweigert, einen Mord zu begehen, und bin lieber in den Sand gefallen.« Er kratzte sich unter dem losen Verband. »Die Sklaven, die ihm die Drogen beigebracht haben, wurden bereits aus Luxur verkauft. Deshalb habe ich keine Spur.«

»Wie ich gehört habe, sind derartige Sachen im Zircus keineswegs ungewöhnlich.« Dath nahm einen Schluck. »Es wäre doch möglich, daß Muduzaya selbst Drogen genommen hat, vielleicht aus Versehen, oder daß der Mörder Halbards ein eifersüchtiger Ehemann war.« Er schmunzelte. »Aber ich sehe zu, was ich tun kann  schon um der alten Zeiten willen, die wir in Luddhews Truppe verbracht haben.« Er schaute Sathilda an. »Und allen Zirkusleuten geht es gut, richtig?«

Die Akrobatin strahlte. »Luddhew sagt, daß unser letzter Auftritt soviel eingebracht hat wie sechs Vorstellungen auf den Märkten im Land. Das Weissagen der Zukunft und Bardolphs Lotuswurzeltrank bringen viel ein  meine Darbietung am Trapez auch, hauptsächlich durch die Wetten. Aber die Menge will mehr Risiko. Beim nächsten Mal werde ich über einer Schlangengrube arbeiten.«

Conan blickte sie verärgert an. »Ist das wirklich nötig, Sathilda? Du bist ebenso eine Künstlerin wie die Tempeltänzerinnen. Aber diese blöden Städter wissen das nicht zu schätzen. Ich kenne diese zivilisierten Menschen nur allzugut. Sie wollen nur Tod und Leiden sehen. Denk an meine Worte! Irgendeiner wird einmal bei dir ein Seil durchschneiden.«

»Ich überprüfe alle Geräte selbst«, erwiderte die Frau selbstbewußt. »Und ich schimpfe auch nicht über deine Taten in der Arena.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Hof des Circus Imperius ist gepflastert. Wenn man auf diese Steinplatten stürzt, ist man tot  oder bestenfalls ein Krüppel. Es gibt kein Sicherheitsnetz. Ist ein Behälter, der mit Giftschlangen gefüllt ist, nicht besser als ein Leben als Bettlerin?« Als sie die entrüstete Miene des Geliebten sah, beugte sie sich zu ihm und sagte leise: »Keine Angst, Conan. Diese Trottel hier haben keine Ahnung, welche Schlangen giftig sind und welche nicht. Außerdem besteht der Behälter aus Leinwand und ist eine Sonderanfertigung. Mir ist eine straff gespannte Leinwand recht, um einen Fall abzufangen. Vielleicht sind die Schlangen als Kissen auch praktisch.«

Dath lachte. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Angst, meine Lippen sind versiegelt. Aber vergeßt nicht, falls ich einem der anderen einen Gefallen tun kann, sitze ich jetzt an der richtigen Stelle.« Er stand auf und kehrte zurück zu seinem Haufen.

Conan und Sathilda blieben lange. Vor dem Spektakel des Bast-Tages lagen noch zwei volle Tage. Sie nahmen noch drei Gladiatoren auf dem Streitwagen mit nach Hause. Diese prahlten immer noch mit der Straßenschlacht. Conan war froh, sie für den Fall eines Angriffs dabei zu haben. Allerdings mußten sie absteigen und dem Streitwagen zu Fuß folgen, als die Straße steiler wurde.

Die Straßen waren ruhig  eine ungewöhnliche Stille herrschte, als hätte Daths Sieg einen langen Frieden auf das gepflasterte Schlachtfeld gebracht. Sie hatten keine Schwierigkeiten, bis sie beinahe daheim waren. Und dieses Mißgeschick betraf nicht sie. Zagar, der Betreuer, lag tot auf der Straße. Man hatte ihn ermordet und über das hintere Tor des Circus Imperius geworfen.
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»Zagar hat offenbar seinen Herren doch keine Freude gemacht«, sagte Muduzaya. »Halbard wollte sich nicht für ihn in den Sand werfen, und dann hast du den Sieg abgelehnt, den er dir mühelos zuschanzen wollte.«

»Ich habe inzwischen gehört, daß einer der Buchmacher, der gegen dich Wetten abgeschlossen hat, Sesoster heißt«, sagte Conan. »Ihm sollte man ein Gespräch aufdrängen.«

»Der Kerl muß ein Vermögen ausgezahlt haben. Kein Wunder, wenn er Zagar keine liebevollen Gefühle entgegenbrachte.«

Die beiden Gladiatoren unterhielten sich auf dem schmalen Schattenstreifen am Arenarand und warteten auf den Beginn des Riesenspektakels. Jetzt, ehe sich die Menschenmassen ins Stadion drängten, wurde Qwamba, die schwarze Tigerin, auf einem vergoldeten Wagen durch die Arena gefahren. Knaben, mit Girlanden geschmückt, zogen den Wagen. Kaum verschleierte weibliche Wesen folgten ihm. Sie sprangen und führten Pirouetten aus. Das war eine religiöse Darbietung, die zu der frommen Feier des Tempelfestes gehörte, des Bast-Tages.

»Dieser wieselige Talentbeschaffer macht tot ebensoviel Ärger wie lebendig«, klagte Muduzaya. »Jetzt hat jeder, der ihn gekannt hat, Angst zu sprechen. Das behindert meine Rache ungemein.«

»Deine Rache ist nicht so eilig«, meinte Conan. »Du scheinst andere Dinge im Kopf zu haben.«

»Na schön. Erst mußte ich mich von der Vergiftung erholen, oder etwa nicht?« erklärte der Schwertmeister. »Und dann ist da noch Babeth. Ihre Heilbäder und Massagen haben mir großartig geholfen, aber sie stellt große Anforderungen an meine Kraft und meine Zeit. Ich verstehe jetzt, warum du sie gleich an mich weitergereicht hast. Trotzdem danke ich dir.«

Als die Prozession mit der Raubkatze verschwunden war, trat Commodorus an die Balustrade seiner Loge, um den ersten Kampf dieses Tages anzukündigen. Conan nahm an, daß der Tyrann heute keinen Fuß in die Arena setzen würde, da er nirgends die vergoldete Rampe sah, auch nichts von einem Kampf des hohen Herrn gehört hatte. Auch er stand nicht auf einer Liste der Zweikämpfer, obwohl seine Wunde praktisch verheilt war. Vermutlich sollte er nur beim Massenkampf mitmachen. Als die Trompetenstöße durch das große Oval ertönten, blickte er zum Tor der Helden und auf die Loge darüber.

»Seid gegrüßt, Bürger von Luxur!« rief Commodorus. »Ich heiße euch alle im Circus Imperius willkommen und freue mich, mit euch diesen heiligsten aller Feiertage in der uralten Tradition unseres heiligen Tempels zu begehen. Gelobt sei Vater Set und seine irdischen Diener.« Der Tyrann klang so, als meine er es vollkommen ernst.

»Ich lenke eure Aufmerksamkeit auch auf die Verbesserungen, die ich an unserem Amphitheater habe vornehmen lassen«, fuhr Commodorus fort. »Wie ihr seht, haben jetzt die Sitzplätze im Osten und Westen ebenfalls Sonnendächer. Ferner habe ich Balkone anbauen lassen. Bei der nächsten Darbietung in der Arena werden wohl auch die anderen für die Allgemeinheit fertiggestellt sein.« Er deutete nach rechts und nach links, auf die schlanken Säulen der Balkone. »Und nun, um unser Fest gebührend zu eröffnen: Sets Sprecher auf Erden, unser verehrter Hoherpriester Nekrodias!«

Schnell überließ Commodorus dem kahlköpfigen Priester mit dem Gesicht eines Totenschädels, der so oft mit ihm über die Spiele gewacht hatte, den Platz. Der kleine, drahtige Nekrodias sprach als geübter Redner so laut und deutlich, daß die Schreier, die um die Arena standen, seine Worte nicht wiederholen mußten.

»Freunde und treue Diener Sets! Wie es sich geziemt, beginnt die heutige Aufführung mit einem Ereignis, das  wenn die Götter gnädig sind  unseren schlichten, ehrlichen Glauben stärken wird. Im Spiel wird uns die volle, harte Bestrafung der göttlichen Gerechtigkeit vor Augen geführt. Es dürfte für euch sehenswert sein und zu eurer Erbauung dienen.«

Conan sah, daß die Arena für diese Darbietung besonders vorbereitet war. Ein Dutzend viereckige tiefe Gruben war in Abständen in den Sand gegraben worden. Die Knaben, die den Wagen der Tigerin gezogen hatten, und die Tänzerinnen hatten aufpassen müssen, um nicht hineinzufallen.

Während Nekrodias noch zu den Menschen sprach, kam vom Tor der Champions ein Streitwagen in schneller Fahrt angesaust. Hinter dem Lenker befanden sich ein Sklave und ein rauchender Feuertopf. Als der Streitwagen gefährlich nahe an eine Grube kam, zündete der Sklave eine Fackel an und schleuderte sie in die Tiefe. Damit entflammte er das Öl auf dem Boden der Grube. Flammen und dicker öliger Rauch stiegen empor.

Die Menge murmelte verblüfft. Das Staunen steigerte sich zu brodelnder Erwartung, als der Sklave auf dem Streitwagen eine Grube nach der anderen entzündete.

»Ihr, die ihr an Set glaubt«, rief Nekrodias, »seht vor euch die heilige Macht der reinigenden Flamme! Was vermag eine Seele mehr zu reinigen als das Feuer der Strafe irdischer Folter? Gibt es eine Glaubensprobe, die noch sicherer ist? Heute bringen wir die schlimmsten und verachtungswürdigsten Verbrecher unseres Reiches her, auf daß über sie das Urteil gesprochen wird und sie gereinigt werden. Die Teufelsanbeter! Bürger, diese Ketzer mit ihren schwarzen Seelen aus dem Ödland im Osten! Statt in den Tempeln und Heiligtümern unseres heiligen Meisters zu knien, ziehen sie es vor, die Felsen und Klippen ihrer heidnischen Wüste anzubeten. Sie sprechen ihre Gebete zu den Wirbelwinden, welche das Vorübergehen böser Geister und Dämonen anzeigen. Sie haben dem schlichten, selbstverständlichen Glauben unseres Reichs abgeschworen und der heiligen Wahrheit den Rücken zugewandt. Sie verehren keinen unserer Götter, sondern kleben an ihrem primitiven, herkömmlichen Bösen.«

Obgleich die Worte des Priesters von religiösem Eifer zeugten, klang er erbarmungslos kalt und gleichmütig. Nekrodias verstand es meisterhaft, die Menge aufzupeitschen. Das zeigte sich jetzt, als sich spürbare Wogen des Hasses unten in der Arena brachen, als träfen Sonnenstrahlen auf einen Spiegel.

Dann trieb man die Ketzer durch das Tor der Verbrecher herein. Es waren ganz gewöhnlich aussehende Stygier, von der Wüstensonne gebräunt. Sie trugen zerrissene, formlose Gewänder, in denen sie lächerlich aussahen. Es waren mindestens fünfzig Frauen und Männer  alte und junge. Conan entdeckte keine Kinder zwischen den lodernden Flammen und Rauchwolken, die aus den Gruben in der Arena aufstiegen.

»Die Bedingungen dieser Prüfung sind wie folgt: Die Ketzer werden mit Holzkeulen bewaffnet, ebenso die Gladiatoren, welche die Wächter und Beschützer unseres Tempels sind. Alle Ketzer, die es schaffen, an den Flammengruben und den Gladiatoren vorbeizukommen, dürfen durch das Tor der Helden die Arena verlassen. Es werden auch alle verschont, die Reue zeigen.«

Während Nekrodias weitersprach, erschien Memtep und verteilte an die Reihe der Gladiatoren Keulen aus einem Sack. Als er zu Conan kam, wiederholte er, was er auch den anderen gesagt hatte: »Keinen Stahl. Wenn sie auf die Knie fallen und das Zeichen der Schlange machen, verschone sie.«

Auf das Trompetensignal hin setzten sich die Gladiatoren in Bewegung. Conan sah, daß in der Mitte der Arena die Flammen und der Rauch am dichtesten waren. Dorthin lenkte er seine Schritte. Er war von dieser Aufgabe alles andere als begeistert, und ein Plan nahm allmählich in seinem Kopf Gestalt an.

Die Stadtwachen trieben die sogenannten Teufelsanbeter mit Speeren vom Tor weg. Niemand wußte genau, woran diese Unglücklichen eigentlich glaubten. Es stand nur fest, daß sie in irgendeiner Art den Hohen Tempel und dessen politische Verbündete beleidigt hatten. Etliche der jüngeren Ketzer liefen los und schwangen ihre Keulen, bereit, für ihren Glauben zu kämpfen. Doch die meisten Frauen und die alten Männer ließen die Waffen fallen oder schleiften sie hinter sich durch den Sand.

Die Gladiatoren stürmten vor, wie immer eifrig bedacht, den Kampf schnell zu beenden und einen guten Eindruck zu hinterlassen. Diesmal blieb der Cimmerier etwas zurück und lief zu dem Teil der Arena, den die tobenden Zuschauer am wenigsten deutlich sehen konnten, weil die schwarzen Rauchwolken einen Schutzschild davor bildeten.

Um ihn herum wurde erbittert gekämpft. Er hörte verzweifelte Schreie, das dumpfe Geräusch, wenn sich zwei Keulen trafen, und das Brechen von Knochen. Links und rechts sah er, wie Ketzer zusammengeschlagen oder in die Feuergruben gestoßen wurden, aber kein Gladiator fiel, obwohl die Ketzer in der Überzahl waren. Viele der kämpferischen Teufelsanbeter sanken auf die Knie, aber die rachsüchtigen Gegner schleuderten sie dennoch in die Gruben. Dann wichen die Gladiatoren zurück, weil ihnen unerträgliche Hitze und Flammen entgegenschlugen.

Da sah der Cimmerier vor sich einen Mann durch den Rauch näher kommen. Es war ein alter Mann mit weißem Bart. Er hielt seine Keule lose in den verschränkten Armen. Als er den Gladiator sah, schritt der Alte entschlossen weiter. Er blickte nicht auf seine Gefährten zurück. Offenbar nahm er ihre Verzweiflungsschreie nicht wahr. Auch der tosende Beifall der Zuschauer schien ihn nicht zu berühren.

Sein Blick traf durch die Hitzeschlieren hindurch Conans Augen.

»Schlag zu, Großvater!« rief Conan ihm auf Stygisch zu. »Los, schlag mir über den Schädel. Ich falle hin, und du kannst durchs Tor gehen und bist in Sicherheit.«

Conan war nicht sicher, ob der Alte ihn gehört hatte, denn dieser marschierte mit ausdrucksloser Miene weiter. Er packte weder die Keule fester, noch hob er sie, um zuzuschlagen. Er ging einfach weiter, als gäbe es den Cimmerier gar nicht.

Conan wechselte zur der allgemeinen Handelssprache der Wüsten im Süden. »Los!« rief er. »Schlag mich. So fest du kannst. Ich verspreche dir, ich bleibe liegen. Dann kannst du deine Leute aus der Arena führen.« Er trat zur Seite, um dem Alten den Weg zu versperren. Dabei hob er seine Keule. »Ich tue nur so, als würde ich kämpfen  niemand wird je davon erfahren.«

Der alte Mann blieb vor Conan stehen. Einen Moment lang starrten die Augen in dem wettergegerbten Gesicht den Cimmerier an. Vielleicht lächelte er sogar unter seinem struppigen Bart. Dann wandte er sich zur Seite. Conan sagte nichts.

Entschlossen warf der alte Mann seine Keule beiseite. Ehe Conan die Situation richtig erfaßt hatte und etwas tun konnte, war der Alte zielstrebig zur nächsten Feuergrube marschiert und hineingesprungen.

Verblüfft schaute der Cimmerier auf die Flammen. Um ihn herum näherte sich der sogenannte Kampf bereits dem Ende. Niemand von den Ketzern hatte es auch nur in die Nähe des Tors der Helden geschafft. Und jetzt schwang keiner von ihnen mehr eine Keule. Die Überlebenden waren wegen der Zwangsreue auf die Knie gefallen. Offenbar hofften einige, mit ihren abwesenden Kindern wieder vereint zu werden.

Wie benommen wanderte Conan in einem weiten Kreis über den Sand. Die Hitze war stark, der Gestank schmorenden Fleischs und Teeröl erfüllte die Luft. Sklaven beeilten sich, die Feuer zu löschen, indem sie Sand in die Gruben schaufelten. Inzwischen wurden die Neubekehrten durch das Tor der Wilden Tiere hinausgetrieben.

»Das war eine unschöne Sache«, sagte Muduzaya, als sie zurück zu den Ruhebänken gingen. »Ich habe keinen der armen Teufel erschlagen«, fügte er hinzu und warf seine Keule auf den Haufen neben der Arenamauer. »Einem habe ich einen Schlag übers Ohr versetzt und ihn auf die Knie gedrückt. Damit ist er zu einem reuigen Bekehrten geworden. Viele andere haben es ihm schnell nachgemacht.«

»Woher kommen diese Leute?« fragte Conan. »Hatten sie eine Ahnung, was mit ihnen geschehen würde?«

Muduzaya zuckte mit den Schultern. »Es waren Altaquanen, glaube ich, aus dem Südosten des Reiches. Solche heidnischen Stämme wurden hier schon oft abgeschlachtet.«

Conan nickte gedankenverloren. Wenn der Weißbart aus Altaqua stammte, also aus einer Wüste in der Nähe, hätte er die Sprache verstehen müssen, die der Cimmerier benutzt hatte. Es sei denn, er war stocktaub ... warum hätte er sich sonst von Conan abgewendet und sein Leben fortgeworfen?

Der Cimmerier setzte sich mit finsterer Miene auf einen Hocker. Er schenkte den Dienern keine Aufmerksamkeit, die mit Duftwasser Ruß und Sand von ihm abwuschen. Conan hatte keine Augen für die Darbietungen, die folgten. Es gab Streitwagen, Artisten im Kostüm und das fröhliche Abschlachten eines großen Tiers. Er war tief in Gedanken verloren ... Immer wieder rief er sich den kurzen Kampf ins Gedächtnis zurück, den Ausdruck auf dem Gesicht des alten Manns, seinen Sprung in die Flammen. All das gab ihm mehr Rätsel auf, als hätte der Alte ihm mit der Keule einen Schlag auf den Kopf versetzt.

Die Regel, die er im Leben bis jetzt auf seinen ausgedehnten Reisen gelernt hatte, lautete: Entschlossen am Leben kleben! Conans Meinung nach gab es so lange Hoffnung, wie ein Mann eine Klinge in der Hand hielt und seine Feinde deutlich sehen konnte. Warum warf ein tapferer Mann, allem Anschein nach ein kraftvoller Führer seiner Sippe, absichtlich sein Leben fort? Conan hatte ihm einen Weg in die Freiheit angeboten, und zweifellos hatte er diesen auch gesehen. War sein Tod nun ein Zeichen von Tapferkeit oder von Feigheit? ... War die letzte Tat ein Zeugnis für seinen unbeugsamen Glauben oder ein Beweis tiefster Verzweiflung? Hatte er sich aus Nächstenliebe geopfert oder um für seinen Glauben einzutreten und damit vielleicht das Abschlachten seiner Sippe abzukürzen? Oder war es blinder Glaube daran, seine Götter würden ihn im Reich der Toten belohnen?

Conans nachdenkliche Stimmung währte sehr lange, bis zu den Einzelkämpfen am Nachmittag. Saul Starkhands Name wurde in der Arena genannt. Die Menge begrüßte den Gladiator mit ohrenbetäubendem Beifall. Conan kämpfte gegen jemanden  vielleicht gegen Sistus  und tötete ihn.

Roganthus schritt mit einem gefrorenen Lächeln an der Reihe der Gladiatoren vorbei und schlug dem Cimmerier dabei kräftig auf die Schulter. Conan hörte, wie Muduzaya ihm letzte Ratschläge hinterherbrüllte. »Benutz deine Waffe, Roganthus! Laß dich auf keinen Ringkampf ein!«

Der starke Mann aus Luddhews Truppe hob angesichts des Beifalls der Massen übermütig die Arme über den Kopf und ließ die Muskeln spielen. Dann marschierte er los. Sein Gegner war Xothar der Würger.

Als Roganthus in der Mitte der Arena Aufstellung nahm, wirkte der Held des Circus Imperius äußerst selbstsicher. Mit großsprecherischer Geste schwenkte er sein Schwert und schleuderte es in den Sand.

Die beiden Ringer gingen in Kampfstellung und musterten einander abschätzend. Roganthus machte eine Finte, um den Gegner mit einem Nackengriff zu erwischen. Doch schon hatte Xothar ihm den Arm über die Brust gelegt, zwang ihn brutal in die Knie  und Roganthus sank in sich zusammen.

Er stand nie wieder auf.

Die Zuschauer rasten vor Begeisterung. Der Lärm drang nur schwach an Conans Ohren. Ihm war schwindlig. Er zitterte, als wäre die große Sandfläche vor ihm ein straff gespanntes Trommelfell, das unter gnadenlosen Schlägen erbebte.

Unter tosendem Beifallsgeschrei verließ Xothar die Arena. Conan saß wie betäubt da. Doch was er dann sah, ließ ihn aufspringen und zum Schwert greifen.

Die Roten Priester schleiften Roganthus' Leichnam zum Tor der Toten.

Mit erhobenem Schwert lief der Cimmerier über den Sand. Er hörte, wie Muduzaya und andere seinen Namen riefen, aber er ließ die Rufe schnell hinter sich. Mit einem gewaltigem Satz sprang er über die Ecke einer immer noch warmen Feuergrube, dann über eine weitere. Die Menge im Stadion verfolgte begeistert seine Hetze nach den Einbalsamierern. Anfeuerungsrufe wurden laut.

Jetzt schleiften die Priester den schlaffen Leichnam durch das niedrige Tor und verschwanden in der Finsternis dahinter.

Conan war ihnen so nahe, daß er das Tor erreichte, als sie gerade die schweren Flügel schließen wollten. Mit übermächtiger Kraftanstrengung verbreiterte er den Spalt und schob sich hindurch.

Hinter ihm schloß sich das Tor. Im ersten Moment war er blind. Nach dem grellen Licht in der Arena gab die spärliche Beleuchtung im Tunnel seinen tränenden Augen nicht viel preis. In der Nähe hörte er Rufe und schlurfende Schritte. Dann spürte er, wie er mit jemandem in einem langen Gewand zusammenstieß. Er hob das Schwert, prallte jedoch mit der Klinge und den Knöcheln gegen die niedrige Decke. Sofort wurde ihm das Schwert aus der Hand genommen. Er packte den Gegner und hob ihn hoch. Dann krachte ihm eine Urne auf den Kopf. Lauwarmes Wasser strömte ihm über das Gesicht. Vielleicht war es auch Blut.

»Haltet ihn! Werft ihn zu Boden! Schlagt nochmals zu!« Das Echo dieser Rufe hallte von allen Seiten zurück. »Er hat bei dem blutigen Gemetzel in der Arena den Verstand verloren!«

»Ihr Teufel, ihr verdammten Mumienausstopfer!« brüllte Conan in die Dunkelheit. »Gebt mir Roganthus zurück! Er ist ein stolzer Bossonier! Bossonier wollen auf einer offenen Wiese, mit Blumen, und Gras, bestattet und nicht ausgenommen, eingewickelt und dann in einer Nische eingemauert werden!«

In einem Anfall blinder Wut schleuderte der Cimmerier mehrere Angreifer beiseite. Dann sprang er vorwärts  und stieß mit dem Kopf gegen eine Säule, die er nicht gesehen hatte. Dieser Stoß brachte Farbe vor seine Augen: Helle Pünktchen in allen Farben wirbelten vor ihnen umher.

»Es reicht! Haltet ihn fest, aber legt ihn flach auf den Rücken!«

Zwischen den bunten Kreisen sah Conan eine echte Flamme vor dem Gesicht. Dann betasteten harte Finger seinen schmerzenden Schädel.

»Er ist unverletzt und immer noch bei Bewußtsein ... erstaunlich. He, du, wie heißt du?«

Conan wurde bei der Anstrengung übel. Nur mit allergrößter Mühe vermochte er sich zu erinnern und die Silben über die Lippen zu bringen.

»Gut, lieg still. Ich bin Manethos, der oberste Priester im Totengewölbe des Circus Imperius. Beruhige dich ... Wir werden deinem Freund kein Leid zufügen, auch dir nicht, wenn du das nicht willst.«

Als die Lichter im Kopf verblaßten, vermochte der Cimmerier seine Umgebung schemenhaft zu erkennen. Der Raum wurde von Fackeln erhellt, die in regelmäßigen Abständen in Halterungen an den Wänden steckten. Der hohläugige Priester mit kurzem Bart, der vor Conan kniete, hielt eine Kerze in der Hand. Im düsteren Fackelschein sahen die roten Gewänder so dunkel wie getrocknetes Blut aus.

»Roganthus könnt ihr nicht mehr weh tun«, erklärte der Cimmerier Manethos. »Aber was ist mit mir? Ihr habt früher schon versucht, mich hierherzuschleppen. Und da war ich vom Tod noch viel weiter entfernt als jetzt! Habt ihr vor, mir ebenfalls die Gedärme herauszureißen und mich dann auszustopfen?«

»Unsinn«, beruhigte Manethos ihn. »Wir würden dich nicht töten oder dir irgendein Leid antun. Meine Schüler und ich haben keine Vorschriften, uns mit den Lebenden zu befassen ... jedenfalls zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht.« In seiner Stimme schwang ein Hauch Bitterkeit mit. »Wir dienen nur den Toten.«

»Dann laßt ihr mich also laufen?« fragte Conan unwirsch. »Man erzählt sich bei den Gladiatoren, daß keiner, der durch dieses Tor gegangen ist, je zurückkehrt  weder tot noch lebendig.«

»Das ist barer Unsinn«, versicherte Manethos ihm barsch. »Es gibt keinen Haufen rauher Burschen, der so abergläubisch ist wie Gladiatoren. Los, versuch, ob du stehen kannst.«

Mit Hilfe zweier Priesterschüler kam Conan auf die Beine. Im nächsten Augenblick drehte er sich um die eigene Achse. Er taumelte beinahe in Manethos' Arme. Doch da sah er etwas Schreckliches. Auf einer erhobenen Steinplatte lag der aufgeschnittene Leichnam des jungen Gladiators Sistus, der seit kurzem zu Daths Gesellen gehörte. Sein Bauch wurde von Haken, Messingklammern und Holzstiften offengehalten.

»Du Satan! Du elender Totenbeschwörer!« Conan stieß Manethos beiseite, doch sofort griffen von allen Seiten Hände nach ihm. Das war jedoch sein Glück, denn sonst wäre er zu Boden gestürzt. »Was macht ihr mit dem armen Burschen?« stieß er heiser vor Erregung hervor. »Ihr könnt ihn doch nicht Stück für Stück auseinandernehmen.«

»Die Schnitte stammten von deinen Kameraden, den sie Starkhand nennen«, erklärte Manethos. »Stumpfschwert wäre ein passenderer Name für ihn, wenn ich seine Arbeit betrachte. Er hat diesen Jungen getötet. Wir untersuchen lediglich seine Wunden und versuchen aus ihnen möglichst viele Erkenntnisse über den Körper und seine Teile zu gewinnen, das Wunder der Götter, das du und deine ungeschickten Freunde so liebend gern zerstören und besudeln.«

»Was ihr hier macht, ist schamlos«, widersprach Conan wütend. »Die Innereien eines Menschen gehören nur ihm. Wenn man darin herumstochert oder sie entfernt, verletzt das sein Privatleben.«

Manethos lachte. »Ist es nicht besser, wenn wir das tun, anstelle von Geiern, Fliegen oder Nagetieren?«

»Nein, denn das entspräche der natürlichen Ordnung der Welt«, erklärte der Cimmerier trotzig. »Jede unangebrachte Neugier hinsichtlich der Toten stinkt und ist ekelhaft. Es ist nämlich ein Verbrechen. Das Wissen, das ihr euch auf so widerliche Weise verschaffen wollt, steht den Menschen nicht zu, sondern allein den Göttern.«

»Unsinn«, widersprach Manethos. »Alles ist völlig berechtigt. Sag mir, hast du jemals die Körper genau angesehen, die du zerhackt hast?«

Der Priester trat ein Stück beiseite, damit Conan die Leiche vor Augen hatte. »Schau her, dieses kugelförmige Organ ist das Herz, das in deiner Brust schlägt, solange du lebst. Es arbeitet wie eine Pumpe, wie die Pumpen auf den Feldern ringsum. Damit wird der Blutstrom in alle Körperteile gedrückt. Und dieser Beutel hier ist der Magen, wo die Nahrung mit Hilfe von Säure verarbeitet wird, um den inneren Wärmefluß zu speisen. Alles arbeitet zusammen, und das ist bei jedem Sterblichen so. Auch Tiere sind ähnlich gebaut.«

»Ach ja?« Conan sah, daß aus dem Körper des jungen Sistus offenbar das Blut herausgesaugt und in Krügen und Schüsseln unter der Steinplatte aufbewahrt wurde. Angeekelt wandte er das Gesicht ab. »Und wozu dient letztendlich dieses verborgene Wissen, wonach ihr so gierig sucht? Wollt ihr die Toten beherrschen? Oder strebt ihr mit irgendwelchen dunklen Riten eurer Priesterschaft nach teuflischer Macht über die Lebenden?«

Manethos' Miene hatte sich verdüstert. Er zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich, um die Wunden zu verbinden und zu heilen, die ihr Gladiatoren so gern schlagt. Ein zweiter Grund ist vielleicht, um von diesen Toten zu lernen, wie man andere Krankheiten behandelt, die ungesunden Körpersäfte und Leiden zu beseitigen, welche die Menschheit seit uralter Zeit plagen.« Er schüttelte den Kopf. »Leider, leider haben unsere Ältesten am Tempel uns untersagt, diese neuen Kenntnisse anzuwenden oder bei Lebenden Heilversuche durchzuführen. Zum jetzigen Zeitpunkt müssen wir unsere Studien auf diesen dunklen Raum im Bauch der Arena beschränken. Zum Glück gibt es steten Nachschub an frisch getöteten Leichen  solange wir sie, nachdem wir fertig sind, feinsäuberlich einwickeln und beisetzen. Ja, wie du gesagt hast, sind wir nichts als Mumienmacher.«

»Meiner Meinung ist das alles hier ekelhaft und ausgesprochen ungesund«, erklärte Conan stur. Dann betastete er eine Beule an der Stirn. »Aber ich warne dich. Wenn du glaubst, daß derartige teuflische Handlungen keine Zauberei sind, sage ich dir, daß sie der Zauberei gefährlich nahe kommen.«

»Und dann ist da natürlich noch ein dritter Grund für unsere Forschungen«, fuhr Manethos fort. »Dieser ist für dich vielleicht eher von Belang.« Er ging mit der Kerze Conan voran. Die anderen Priester folgten. »Das schließt ein, neue und wirkungsvollere Methoden zu erfinden, die menschlichen Geschöpfe zu verletzen und zu töten. Auch dafür benutzen wir das Wissen, das wir bei unseren Untersuchungen erworben haben.«

Neugierig folgte der Cimmerier Manethos. Der rote Priester kniete neben Roganthus' Leichnam nieder, den man auf eine Strohmatte neben einer Mauer der Krypta gelegt hatte. »Dieser Mensch ist gerade einen außergewöhnlich schmerzlosen Tod unter den Händen eines gewissen Xothars gestorben, dieses Tempelmörders aus dem Osten. Ich habe bis jetzt erst zwei Beispiele seiner Arbeit gesehen. Das Muster ist stets gleichbleibend. Du wirst bemerken, daß es keine Wunden gibt, keine blauen Flecken. Auch die Lippen haben sich nicht blau verfärbt. Weder Zunge noch Augäpfel sind angeschwollen oder hervorgetreten. Alles wirkt völlig unauffällig.«

Im flackernden Lichtschein blickte Conan auf seinen guten Freund Roganthus hinunter. Trotz des unversehrten und friedlichen Aussehens des Leichnams vermochte er einen Schauder nicht zu unterdrücken. »Und wie macht Xothar das?«

»Sehr einfach. Er erwürgt seinen Gegner nicht, sondern erstickt ihn.« Manethos strich mit seinen langen Fingern über die Kehle des Toten. »Durch sorgfältige Übung dreht er dem Gegner nicht den Hals um oder zerdrückt ihm die Luftröhre. Er bricht ihm auch nicht den Halswirbel. Ja, er verschließt nicht einmal Mund oder Nase und hält so die Luft in den Lungen verschlossen. Nein, er hat seine Methode von den Riesenschlangen des Tempels gelernt, von den Pythons und Boas.«

Manethos legte seine blassen Hände auf die Brust des toten Gladiators. »Durch unmenschlich konzentrierte Stärke preßt er die Luft aus den Lungen seines Opfers  vielleicht mit einem harmlosen Schlag gegen das Sonnengeflecht.« Mit zwei Fingern drückte er auf die Mitte des Toten. »Dann behält er diesen unvorstellbaren Druck bei und verhindert damit, daß sein Opfer atmet. Dieses hat keine Luft mehr im Körper, es gibt keine Panik, keinen Kampf wie beim Erwürgen. Das Leben hört einfach auf. Es ist eine geheiligte Form unter dem Tempelgesetz zu töten. Es ist als ehrenwertes Opfer für den allmächtigen Set verbreitet.« Manethos faltete die Hände. »Wegen dieser ganz besonderen Tötungsmethode nennt man ihn den Würger.«

Conan lief es eiskalt über den Rücken. »Manethos, was du mir eben geschildert hast, ist ebenso böse und widerlich wie alles, was ihr hier unten tut. Ich halte es für einen besseren Tod, wenn man wie ein Mann stirbt, mit altmodischen Hieben und Blutvergießen.« Er stand auf. »Aber wenn du die sterblichen Überreste dieses Armen ehren willst ...«

Der Priester erhob sich ebenfalls. »Ich verspreche dir, nichts zu tun, was nicht im Einklang mit den Gesetzen des Tempels ist. Und diese verbieten uns alles außer leichten Mumienbinden mit Spezereien und Duftkräutern ...«

»Als kostbarer Brocken für Allvater Set.« Conan zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nun gut. Ich glaube, dagegen hätte er nichts, höchstens gegen die Art und den verfrühten Eintritt des Todes. Wenn du schwörst, ihn anständig zu behandeln ...« Er blickte umher. »Du hast doch gesagt, ich dürfte gehen? Ich habe genug von diesen düsteren Höhlen  bei Crom! Was ist das?«

Seit geraumer Zeit hatte man gedämpft die Jubelrufe der Menge im Stadion durch die Deckengewölbe gehört. Jetzt erschütterte ein donnerndes Beben die Mauern und die Steinplatten unter den Füßen. Aus den Fugen rieselte Staub herab.

»Sie springen auf die Bänke und stampfen«, erklärte Manethos und schaute gereizt nach oben. »Besonders ärgerlich ist es, wenn sie gleichzeitig schreien und stampfen.«

Ein Tempelschüler hatte die schwere Tür geöffnet und lugte nach draußen in die Arena. »Euer Heiligkeit«, rief er Manethos zu, »man bedarf noch einmal unserer Dienste.«

»Nun, dann lauft los und holt den nächsten.« Der Rote Priester ging zu einem Steintisch. Im grellen Lichtstrahl, der durch die Tür hereinfiel, nahm er Schüsseln und Instrumente von der Platte, um Platz für den nächsten Gast zu machen. »Wenn du gehst«, rief er dem Cimmerier über die Schulter zu, »benutz die innere Tür zum Tunnel! Dann ersparst du dir die Aufmerksamkeit des Pöbels.«

Doch Conan ging zur offenen Tür. Die Helligkeit in der Arena blendete ihn wieder, als er zuschaute, wie zwei Tempelschüler in roten Gewändern den Leichnam eines kräftigen jungen Gladiators zu ihrem unterirdischen Bau schleppten. Als die Menge allmählich aufhörte, zu stampfen und zu schreien, verstand er deutlich den Namen ›Baphomet‹. Der Cimmerier war neugierig, wen der junge Schläger aus Daths Truppe im dritten Zweikampf erledigt hatte.

Die Rüstung des Toten klirrte, als die beiden Schüler ihn in der Leinwandtrage über die Schwelle schleiften. Er sah schwer aus in dem mit Blut bespritzten Harnisch. Als man ihm den häßlichen Helm abnahm, rollte das schlaffe, blasse Gesicht nach hinten. Es war Ignobold, einer von Conans Zechbrüdern und Kampfgefährten. Den Lippen des Cimmeriers entfloh ein verbitterter Fluch.

»Euer Heiligkeit, der lebt noch.«

Ein Tempelschüler hatte den Brustharnisch abgenommen. Jetzt sah man die klaffende Wunde über Ignobolds Schulter. Zwischen den Wundrändern, inmitten all des Blutes, pulsierte eine Ader.

»Bei Mitra!« rief Conan und sah sich nach seinem Schwert um. »Wenn ihr ihn zu Tode quält, bringe ich euch alle um!«

»Schweig!« fuhr Manethos ihn an. »Schafft ihn hier auf den Tisch!« Doch ehe die Priester Zugriffen, hatte Conan den schweren Gladiator bereits auf den Steintisch gelegt. Plötzlich stöhnte Ignobold laut. Der oberste Priester schob den Cimmerier beiseite, um sich den Mann genauer anzuschauen.

»Ihr beiden holt mir Nadeln und Zwirn  und frische Mumienbinden, um die Wunde auszuwischen! Du hältst seinen Kopf! Und du, Gladiator, drück auf den unteren Teil der Wunde nach innen! Ja, genau da! Halte deine Hände so ... nein, nicht so! Und jetzt drücken! Kräftiger ... so ist's gut. Halt ihn jetzt gut fest und behalt auch den Druck bei!«

Obwohl der Cimmerier es nicht gewohnt war, derartig harschen Befehlen zu gehorchen, gab er sich größte Mühe, alles richtig zu machen. Zwischen seinen Fingern quoll das Blut hervor. Er hatte Mühe, daß seine Hände nicht von Ignobolds feuchter, wachsartiger Haut abrutschten.

»Aber was hilft es, wenn wir das Blut zurück in den Körper drücken?« fragte Conan. »Das meiste ist ohnehin in den Sand geflossen.«

»Wir helfen ihm, das wenige zu behalten, das er noch hat«, antwortete Manethos. Er preßte die Lippen zusammen. Die Schüler hatten ihm die Wasserschüssel und Binden gebracht. Er reinigte die tiefe Wunde sorgsam. Dann spreizte er die Wundränder auseinander und schaute hinein. »Sie ist tief, aber vielleicht können wir ihm dennoch helfen. Siehst du, hier ist der Knochen verletzt, aber er dürfte heilen. Halt ihn ganz fest, wenn ich diese Flüssigkeit hineingieße. Dann löse den Griff und laß mich auch unten hineinschauen.«

Die Blutung war beinahe zum Stillstand gekommen. Conan wußte nicht, ob aufgrund ihrer Bemühungen oder weil Nachschub an Blut fehlte. Manethos warf die blutigen Binden weg, nahm eine Nadel, fädelte beherzt im flackernden Schein der Fackeln Zwirn ein.

»Was für ein seltsames Ritual ist das?« fragte der Cimmerier plötzlich mißtrauisch. »Willst du ihm ein Mumienhemd für seine Begegnung mit den Göttern nähen?«

Der Rote Priester würdigte ihn keiner Antwort, sondern nähte zwischen Conans Fingern Ignobolds Wunde zusammen. Er stach mit der Nadel durch die verschiedenen Schichten und zog den Zwirn hindurch. Nachdem Manethos eine Reihe beendet hatte, zog er den Faden straff. Conan sah staunend und ängstlich zu, wie der Rote Priester einen Knoten machte und den Faden abschnitt. Er arbeitete wie ein Schneider, um die breit klaffende Wunde zu vernähen. Conan merkte, wie ihm die Hände zitterten und seine Kraft nachließ. Dann schob sich eine dunkle Wolke vor seine Augen, und er verlor das Bewußtsein.


KAPITEL 12



»Ich habe genug vom Töten!«





Für einen frischgebackenen Gladiator hatte Roganthus eine gutbesuchte Beisetzung. Abgesehen von den üblichen Buchmachern, Zircus-Begeisterten und Klageweibern in Witwenkleidung waren alle Mitglieder von Luddhews Truppe erschienen  bis auf Dath, der einen Kranz mit Lorbeer und Lilien als Entschuldigung für sein Fernbleiben geschickt hatte. Es waren auch viele Bewunderer des besiegten Ignobold gekommen. Die meisten gaben laut ihrem Erstaunen Ausdruck, daß er sich von seinen Wunden in der Krankenabteilung des Tempels erholte. Es war allerdings nicht eindeutig, ob sie sich über sein Nichterscheinen freuten oder enttäuscht waren. Doch sie blieben für die Beisetzung, obwohl es nur eine Doppelzeremonie für Roganthus und seinen wenig bekannten Kampfgefährten Sistus war.

Auch Conan war gekommen. Statt der Binden um die Schulter trug er jetzt nur noch einen Verband auf dem Scheitel. Ansonsten wirkte er kraftvoll wie immer, allerdings ein wenig bedrückt. Über seine Verfolgung hinter den Roten Priestern zum Tor der Toten her war viel geredet worden. Doch er verriet nicht, was ihn dazu bewogen hatte. Es war nur natürlich, daß viele Buchmacher und Verehrer ihn anstarrten und sich in Spekulationen über seine Kampffähigkeit in der Zukunft ergingen.

Es fiel der Menge schwer, während des Einmauerns der Mumien ehrfürchtiges Schweigen zu bewahren, obwohl die Gefährten der toten Gladiatoren finstere Blicke warfen. Aber es gab so viele neue Entwicklungen, über die man unbedingt sprechen mußte: den raschen Aufstieg des Ringers Xothar, Ignobolds Weiterleben, nachdem er durch das Tor der Toten getragen worden war  und, was unmittelbar bevorstand, die ausstehende Bestätigung von Commodorus als Alleinherrscher Luxurs. Obgleich seine siebenjährige Amtszeit praktisch am Bast-Tag abgelaufen war, hatte der Oberste Priester Nekrodias seine Herrschaft bis zum nächsten großen Spektakel im Circus Imperius in wenigen Tagen verlängert. Dort würde seine Wiederernennung als Herrscher der Stadt wohl stattfinden.

Der vorherrschenden Meinung nach beugte sich der alte Priester schlichtweg dem Unausweichlichen. Man erwartete, daß Commodorus bei seiner Wiederwahl zum Höchsten Ständigen Tyrannen ernannt und somit eine Lebensstellung erlangen würde. Der Pöbel und die Gruppierungen, die den Herrscher unterstützten, würden nichts anderes dulden.

Der Priester hatte seine langen, eintönigen Gebete für die Beisetzung beendet. Schweigen breitete sich aus.

Luddhews Truppe stand eng beisammen. Jetzt gaben einige ihren Gefühlen über den toten Freund Ausdruck.

»Roganthus hätte nie zu den Gladiatoren gehen dürfen«, klagte Sathilda. »Er war nicht zum Töten geschaffen. Habt ihr gesehen, wie er sein Schwert fortwarf, als er sich diesem Tempelwürger stellte?«

Iocasta, die als eine der wenigen echte Tränen vergoß, ergriff das Wort. »Ich habe ihn gewarnt, nicht zu kämpfen ... Gestern standen die Sterne für ihn so schlecht wie seit Monaten nicht mehr! Aber er hat ja nie auf mich gehört. Und er konnte es nicht ertragen, sein Publikum zu enttäuschen.«

»Er hat in den Vorstellungen immer tapfer gekämpft«, bestätigte Conan. »Ich vermag jedoch nicht zu beurteilen, wie gut er im Ringkampf war. Der einzige Kampf, den wir beide bestritten, war ungültig.«

»Während er nicht auftreten konnte, schmerzte ihn der Verlust des Beifalls mehr als die Wunde«, erklärte Bardolph. »Allein das war der Grund, warum er so stark getrunken hat.«

»Das stimmt«, fügte Iocasta mit tränenerstickter Stimme hinzu. »Er liebte den Beifall. In Luxur war er so glücklich, wenn fremde Menschen ihn auf den Straßen ansprachen und die Adligen der Stadt ihn zu ihren Gelagen einluden. Man könnte sagen: Der Circus Imperius war die Erfüllung seines Lebenstraumes.«

»Fürwahr«, meinte Conan. »Doch letztendlich hat er ihn das Leben gekostet  nach nur kurzem Ruhm. Jetzt, da er tot ist, müssen wir über unsere Zukunft hier in Luxur eine Entscheidung fällen. Können wir uns derartige Beliebtheit leisten, wenn dabei stets ein Schwert über unseren Köpfen schwebt? Wenn wir bleiben, wird es mit Sicherheit noch mehr Verluste geben. Und diese können wir uns nicht leisten.« Er legte den Arm um Sathilda. »Ich zumindest mag die Wahl nicht, die mir hier aufgezwungen wird.«

»Conan, ich sehe, daß dich der Tod unseres lieben Freundes tief bewegt«, sagte Luddhew mit väterlichem Ton. Er legte dem Cimmerier die Hände auf die Schultern und zog ihn in förmlicher Umarmung an sich. »Ich flehe dich an, gestatte diesem Kummer nicht, dein Denken zu sehr zu beeinflussen. Schließlich schweben die meisten von uns nicht in so großer Gefahr wie der, in welche Roganthus sich brachte. Und mit unseren Darbietungen in und vor der Arena haben wir großen Erfolg, vor allem in finanzieller Hinsicht. Ich würde mir keine zu großen Sorgen machen, daß wir noch mehr von unserer Truppe verlieren. Schließlich sind wir alle ausgebildete, erfahrene Akrobaten.«

»Vielleicht siehst du für euch keine Gefahr.« Conan betrachtete den Rest der Truppe nachdenklich. »Doch ich habe erfahren, was in der Arena und auf den Straßen vor sich geht, und weiß nicht, ob ich weitermachen kann wie zuvor ...«

»Aber, Conan, wir können doch auf dich nicht verzichten!« Luddhew wollte ihn wiederum väterlich umarmen, doch der Cimmerier wich zurück. »Wenn du das Gefühl hast, nicht genug für deine Mühe zu erhalten, finden wir bestimmt eine Lösung«, sagte Luddhew. »Vielleicht ist es am besten, wir besprechen diese Angelegenheit ein andermal, wenn wir weniger schmerzerfüllt sind.«

Da meldete sich der junge Messerwerfer Phatuphar. »Wenn du einen Gladiator brauchst, der an deiner Stelle kämpft oder für den armen Roganthus einspringt, bin ich bereit, es zu versuchen. Ich weiß, daß ich mit meinen Messern in der Arena ausgezeichnet kämpfen würde. Und Jana und ich « er zeigte auf die junge Frau, die liebevoll den Arm um seine Mitte gelegt hatte  »werden schon bald unsere Familie vergrößern. Wir könnten ein bißchen zusätzlichen Reichtum gebrauchen, auch den Ruhm, den ein solcher Kampf einbringt.«

»Wie freundlich von dir, Phatuphar!« Luddhew ging mit dem jungen Messerwerfer fort, um Einzelheiten zu besprechen. Conan blickte den beiden mit finsterer Miene hinterher. Auch der Rest der Truppe löste sich auf. Alle fühlten sich nicht wohl. Es war auch ein trauriger Anlaß. Sathilda schaute den Geliebten mit tiefer Sorge an.

»Conan, ich weiß, daß es schlimm ist, unseren lieben Freund beizusetzen. Aber mir ist aufgefallen, daß du dich stark verändert hast, seit du aus der Arena in die Krypta der Roten Priester gelaufen bist. Sag mir, was haben sie dort mit dir gemacht? Haben sie einen bösen Zauber über dich geworfen?«

Conan sah sie nur an, antwortete jedoch nicht. Sathilda drang nicht weiter in ihn.

Nachdem alle sich auf den Heimweg gemacht hatten, holte ein Bote, der angeblich von Udolphus kam, den Cimmerier ein. Er führte Conan um den hinteren Teil des Zircus zu einer Baustelle auf der Nordseite, wo gerade ein neuer Balkon hochgezogen worden war. Arbeiter schwärmten auf dem Gerüst umher und gossen eine graue Masse aus zertrümmerten Kieseln und Wasser in Holzformen, die auf hohen Säulen angebracht waren.

Commodorus beaufsichtige die Arbeiten von oben. Er lächelte und winkte Conan zu sich. Der Bote blieb zurück, als Conan zum Tyrannen hinaufstieg.

»Sieh nur, welch glückliche Inspiration dieser letzte Entwurf ist.« Der Tyrann deutete mit theatralischer Geste auf die arbeitenden Sklaven. »Die Zuschauer haben von hier oben aus einen viel besseren Blick, und die unten auf den alten Plätzen sitzen im Schatten. Alles zusammen vergrößert es das Fassungsvermögen der bezahlten Sitze in diesem Abschnitt um die Hälfte. Am besten ist, daß wir jetzt eine verbesserte Formel für die Gesteinsmischung verwenden, die meine Baumeister aufgrund der uralten stygischen Formel für die Versiegelung von Grabmälern entwickelt haben. Damit können wir in wenigen Tagen einen neuen Überbau formen und gießen, und zwar ohne die langwierigen Arbeiten, die Steine herzuschaffen, zu behauen und einzupassen. Ich dränge persönlich bei den Arbeiten auf Eile, damit alles für die nächste Aufführung im Zircus fertig ist.« Er schenkte Conan ein hinreißendes Lächeln. »Auf diese Art und Weise können noch mehr Bürger meine Wiederwahl miterleben.«

»Der zeitliche Ablauf muß sich auf das genaueste fügen«, fuhr er fort. »Ich möchte nämlich mit meinem letzten Auftritt in der Arena die Menge noch einmal beeindrucken, ehe ich zu meinem neuen, höheren Amt emporsteige. Wir haben wahrlich verblüffendes Spektakel für diese nächsten Spiele geplant  etwas noch nie Dagewesenes. Das verspreche ich dir. Unsere Arbeiter werden Tag und Nacht schuften, um alles planmäßig fertigzustellen.« Er zeigte auf die ovale Arena, wo Sklaven auf Karren Sand herbeischafften und glätteten. Außerdem veränderten sie die Arena, indem sie Platten aus dem Boden nahmen. »Ich muß wohl nicht betonen, daß ich auf dich zähle. Du mußt mir den Rücken freihalten, wie abgesprochen. Ich rechne damit, daß deine Kopfverletzung bald ausgeheilt ist, die du dir gestern zugezogen hast, und du mir zu Diensten stehst.«

Conan hörte ihm mit ernster Miene zu. »Dieser Kratzer « er berührte den Kopfverband über der Stirn  »ist nichts. Sicher, es tut noch etwas weh, aber es ist nichts Ernstes. Und meine Brustwunde ist auch fast verheilt.« Er tippte auf die kräftige Brust. »Dennoch muß ich sagen, Tyrann, daß ich wegen meines Platzes in der Arena nicht mehr so sicher bin wie neulich. Vielleicht kann ich nicht für Euch kämpfen ...«

Commodorus grinste. »Die Set-Priester haben bei dir gute Arbeit geleistet. Das sehe ich.« Er legte Conan die rechte Hand auf die Schulter. »Ich habe das vorausgesehen, als du gestern in ihre Höhle gerannt bist. Diese Priester sind gerissen und verstehen es, den Verstand schlichter, ehrlicher Menschen zu verwirren. Und sie brauchen dazu meist nicht einmal Waffen oder Gold. Leider haben sie den männlichen Tugenden und Fähigkeiten, mit denen man in der greifbaren Welt Dinge regelt, den Rücken gekehrt. Deshalb sind sie nicht darauf vorbereitet, Männern wie mir Widerstand zu leisten.« Er lachte mit freundlichem Bedauern. »Jetzt ruh dich ein paar Tage aus und komm wieder auf die Beine. Bald schon werden diese kleinmütigen Lehren verblaßt sein.«

Conan blickte dem Tyrannen in die Augen. »Möglich, Commodorus. Aber was die Priester mir gezeigt haben, hat mich tief getroffen. Ich erkläre Euch hier und jetzt, daß ich nicht bereit bin, auf Euren Befehl hin zu töten.«

Wieder lachte der Tyrann. »Unsinn, Conan. Ich habe dich angeheuert, damit du mich beschützt, nicht für einen Mord. Erinnere dich, ich möchte den gesamten Ruhm selbst einstreichen. Du bleibst im Hintergrund. Ich brauche lediglich einen Leibwächter, einen Mann, der vor allem verschwiegen und unauffällig ist. Nach den nächsten Spielen im Circus Imperius werden sich die Dinge in Luxur sehr ändern. Ich werde dann eine Stellung innehaben, um entschiedene Schritte gegen den Tempel zu unternehmen. Falls die Priester aber zuvor versuchen sollten, mich zu entmachten, kann ich eine offene Rebellion anzetteln. Mein Rückhalt beim Volk ist stark genug. Nekrodias hat mich zu mächtig werden lassen  der Würgegriff dieser Priester über die Bürger von Luxur ist dem Ende nahe.« Er winkte lässig ab. »Doch um so große Projekte durchzuführen, muß ich am Leben bleiben. Und das hängt weitgehend von dir ab, Cimmerier.« Er blickte Conan an und lächelte. »Erinnere dich, wir haben bereits ein Abkommen geschlossen.«

Conan nickte. »Da ich Euer Gold angenommen habe, werde ich die Aufgabe wie abgemacht ausführen.«

»Sehr gut.« Commodorus nickte. »Danach ist die Arena für mich erledigt, und du kannst ebenfalls aufhören, wenn du willst. Doch das heißt nicht, daß du meinen Dienst verlassen mußt. Für starke, kluge Männer wird es unter meiner neuen Herrschaft viele Möglichkeiten geben. Du bist kühn und im Zircus ungemein beliebt. Das dürfte dir zustatten kommen, wenn du diese momentanen Hirngespinste überwunden hast, was dir zweifellos gelingen wird.«

Nachdem der Cimmerier Commodorus verlassen hatte, verbrachte er den Rest des Tages damit, die Tigerin Qwamba auf dem Übungsplatz spazierenzuführen und alles zu überdenken. Abends fuhr er mit Sathilda zu Namphets Schenke. Dort war es ruhig, seit Daths Horde sie nicht mehr besuchte. Der Wein, wirkte auch nicht belebend wie sonst. Nach zwei Stunden Trübsinn fuhren sie nach Hause und gingen zu Bett.

Am nächsten Morgen besuchte Conan als erstes Ignobold in der Krankenabteilung des Tempels. Der Gladiator war vom Blutverlust noch sehr geschwächt, war aber wach und vermochte Suppe und mit Wasser vermischten Wein zu trinken. Das erfuhr der Cimmerier, als er sich erkundigte. Als er zum Bett Ignobolds ging, war er überrascht, daß nicht nur Brust und Schulter, sondern auch die Augen des Gladiators verbunden waren. Conan kniete neben dem Bett nieder und fragte, warum das so sei.

»Das ist wegen der Sandkörner, die dieser feige Hund Baphomet mir in die Augen geworfen hat«, erklärte Ignobold. Er drehte sich ein wenig auf die Seite. Dabei stöhnte er unwillkürlich. »Dieser hinterhältige Trick war die einzige Möglichkeit, wie er mich mit dem Schwert besiegen konnte.«

»Dann kannst du nicht sehen? Hier, trink ein paar Schlucke«, sagte Conan und flößte Ignobold mit dem Löffel Brühe ein. »Haben die Priester gesagt, daß du wieder sehen wirst?«

»Aber selbstverständlich«, erklärte der Gladiator und schlürfte die Brühe. »Die Götter haben mich bis hierher gebracht, richtig? Sie entzögen mir doch nicht ihre Gunst, ehe ich mich gerächt habe!«

»Dann wirst du wieder völlig gesund werden. Das ist gut. Hier, trink.«

»Ja, Conan, und merk dir meine Worte: Bis Mitte des Sommers bin ich wieder in der Arena und werde dort zu einem größeren und gefürchteteren Gladiator als je zuvor.«

»Hier, trink noch ein paar Schlucke«, bat Conan ihn. »Sag mal, hältst du es nicht für ein großes Wunder, daß du nach dieser schweren Verwundung noch lebst?«

»Ja, ich habe zwar große Schmerzen, aber die Götter führen uns geheimnisvolle Wege. Jetzt hält mich die Hoffnung am Leben, diese Kanalratte Baphomet mit dem Schwert zu durchbohren und meinen guten Ruf so wiederherzustellen, wie du und diese Priester meinen geschundenen Körper wiederhergestellt haben. Ich habe gehört, daß du geholfen hast, Conan. Dafür danke ich dir. Conan, darf ich dich um noch einen Gefallen bitten?«

»Selbstverständlich, Ignobold. Hier, noch ein paar Löffel.«

»Bring ihn nicht um, Conan. Überlaß Baphomet mir. Ich weiß, daß ich viel von dir verlange, wenn ich dich bitte, ihn nicht zu töten. Glaubst du, daß du das fertigbringst?«

»Ja, ich verspreche es dir. Aber jetzt bist du müde. Ich muß gehen.« Er tätschelte dem Kranken den Kopf. »Ruh dich aus. Keine Angst, ich bringe Baphomet nicht um.«

Nachdem der Cimmerier den kranken Freund verlassen hatte, versuchte er, die Fieberphantasien Ignobolds zu vergessen. Aber in Conans Kopf drehte sich alles. Die Begegnung mit heiligen Ketzern in der Arena und später der traumartige Besuch bei den Roten Priestern in der Krypta hatten tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Er hatte das Gefühl, als wären die täglichen Belange gewöhnlicher Sterblicher zu einem engen, unlösbaren Knoten mörderischer Torheit verschlungen.

Mit diesen Gedanken ging er den ganzen Tag  und auch den nächsten  umher. Bei seinen Körperübungen zeigte er weniger Energie als sonst. Er nahm seine Gefährten vom Zirkus und die anderen Gladiatoren kaum wahr. Stumm und willenlos folgte er der Aufforderung des Hohenpriesters des Set-Tempels, Nekrodias, vor ihm zu erscheinen.

Der Eunuch, der ihm die schriftliche Aufforderung überbracht hatte, führte ihn direkt zum Großen Tempel am Fuß des Hügels, auf dem der Circus Imperius stand. Erst gingen sie über das Gelände des Zircus, dann durch schattige Innenhöfe und Gärten, wo unsichtbare Wesen durch das Gras unter ihren Füßen huschten. Sie kamen vorbei an den prächtigen Pavillons der Priester. Doch um zum gewaltigen Tempelbau zu gelangen, führte der Eunuch den Cimmerier über eine gepflasterte breite Straße zu den mächtigen Steinstufen, über die man zur beeindruckenden Fassade hinaufgelangte.

In die dicken Säulen aus marmoriertem Serpentin waren Schuppen so kunstvoll hineingemeißelt, daß sie mächtigen Reptilienkörpern glichen. Die Säulenhalle war leer, da es kein Tag des Anbetens war und die Öffentlichkeit dann aus Scheu vor diesem beklemmenden Ort fernblieb. Im Innern des Großen Tempels fiel der flackernde Schein der Öllampen auf das riesige goldene Abbild des Schlangengotts, der den Kopf mit den scharfen Fängen gesenkt hielt, als wolle er jeden anfallen, der es wagte, ihm zu nahe zu kommen. Die facettenreichen roten Augen glühten unheimlich. Jeder dieser Rubine war so schwer, daß ein Mann allein ihn nicht hätte hochheben können.

Auf den Cimmerier machte das alles nur wenig Eindruck. In seinem niedergeschlagenen Gemütszustand folgte er dem Eunuchen an den beiden Altären und dem Podest des Schlangengotts vorbei zu einem Wandteppich an der Rückseite des Tempels. Der Eunuch schob ihn beiseite, und sie betraten einen dunklen Raum mit Gewölbe, offenbar das Allerheiligste, das Privatgemach des obersten Priesters.

»Tritt näher, Fremder! Stell dich vor mich. Meine Augen sind nicht mehr so scharf wie die Vater Sets im Tempel.«

Der Eunuch gab dem Cimmerier stumm ein Zeichen, der Aufforderung des bleichen Knochenfingers nachzukommen, der ihm hinter einem hohen Stuhl aus Ebenholz zuwinkte. Conan trat zu dem großen Tisch, wo Nekrodias im Licht zweier grüner Kerzen saß. Er hielt ein Schreibgerät, das aus einem Schlangenzahn gefertigt war, über eine Pergamentrolle. Auf den gebeugten Schultern des alten Priesters lag eine Stola aus gelber Schlangenhaut. Er schrieb noch einige stygische Hieroglyphen auf das Pergament, ehe er Conans Blick begegnete.

Aus der Nähe betrachtet wirkte Nekrodias alterslos. Er hätte Jahrhunderte alt sein können  und warum eigentlich nicht? dachte Conan. Schließlich gab es uraltes Geheimwissen, und Nekrodias war persönlicher Diener der unsterblichen Götter. Der kahle Schädel unter der Kapuze, das runzlige, weise Gesicht, der klapperdürre Körper und der glanzlose Blick  Conan hielt es durchaus für möglich, daß diese Knochenfinger erst kürzlich die vergilbten Mumienbinden abgewickelt hatten.

»Nun, man nennt dich also Conan den Schlächter. Du bist neu hier, aber du stehst unter genauer Beobachtung und wirst trotz der Wunden, welche deine Leistung etwas geschmälert haben, hoch geschätzt.« Der Priester deutete mit dem tintenbefleckten Finger auf den Kopfverband des Cimmeriers. »Deine Tapferkeit und dein Kampfgeist haben dir die Aufmerksamkeit an höchster Stelle eingebracht. Auch andere edle Herren haben dich zu sich eingeladen, nicht nur ich.«

»Bis jetzt finde ich diesen Besuch nicht besonders unterhaltsam.« In Conan erwachte ein Funke seines alten Kampfgeists. »Warum habt Ihr mich herbefohlen?«

Nekrodias schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Man hat gehört, wie du mit unserem allgegenwärtigen Tyrannen Commodorus gesprochen hast, ebenso mit seinem Alter ego Udolphus. Er hat dich um einen gewissen Dienst gebeten. Auch der Tempel wünscht, daß du ihm einen Dienst leistest. Ich bin bereit, dich mit hundertmal mehr zu belohnen als dem, was unser großzügiger Tyrann dir geboten hat.«

Conan zuckte mit den Schultern. »Ich bin als ehrlicher Mann nach Luxur gekommen, ohne jede Ahnung von den Intrigen und Fehden zwischen den verschiedenen Parteien in der Stadt. Mit Rücksicht auf meinen Arbeitgeber Luddhew und meine Gefährten beim Zirkus habe ich versucht, ganz offen zu handeln  sehr viel offener, als die Bewohner Luxurs uns behandelt haben, wenn ich das hinzufügen darf. Jetzt habe ich soviel sinnloses Blutvergießen gesehen, daß ich nicht noch tiefer in den Sumpf eurer Rivalitäten geraten will, als ich ohnehin schon stecke.«

Überrascht zog Nekrodias die struppigen Brauen in die Höhe. Ob die Überraschung echt war oder nur vorgetäuscht, wußte Conan nicht. Auf alle Fälle ähnelte Nekrodias so einer alten Eule, was ihm keineswegs schmeichelte. »Läßt mich mein Gehör im Stich? Spricht da tatsächlich Conan, den sie den Schlächter nennen, der mit unstillbarer Lust kämpft, dessen Klinge keine volle Nacht in der Scheide bleibt? Ist das der weithin berühmt-berüchtigte Dieb und Räuber, der die Asche von hundert Schlössern und einem Dutzend Schätze gesiebt hat, doch nie Gold oder Weiber genug fand, um seinen Appetit zu stillen? Steht wirklich der kühne Glücksritter vor mir, der es nicht übers Herz bringt, auf meine Bitte hin Commodorus zu töten, obwohl er dann selbst der neue Tyrann von Luxur werden könnte?«

Conan seufzte und schaute den Priester ausdruckslos an. »Ich weiß nicht, was Ihr über meine Vergangenheit gehört habt, Nekrodias, oder was Ihr mit Hilfe Eurer Zauberkugel gesehen habt. Aber es war nie meine Art, einen Mann zu töten, weil mich ein anderer dazu aufforderte. Ich bin kein Meuchelmörder.«

»Hör zu, Cimmerier, laß deine schlechte Laune nicht an mir aus! Zufällig weiß ich, daß Manethos, mein oberster Einbalsamierer, dich mit seinen Ränken umgarnt hat. Er ist ein kluger Mann, der gerissen überreden kann. Doch leider sind seine Ansichten zu weit vom praktischen und positiven Leben entfernt, als daß er je in unserer Tempelhierarchie einen hohen Rang bekleiden könnte. Wahrscheinlich hat er deine Klinge ein wenig stumpf gemacht. Der Tod eines Freundes ist traurig, und vielleicht war es für jemanden mit deinen hehren Prinzipien nicht die richtige Aufgabe, diese in die Irre geleiteten, armseligen Idealisten zu töten, die wir Ketzer nennen.«

Er seufzte. »Doch gestatte diesem vorübergehenden Anfall von Niedergeschlagenheit nicht, dein Glück zu zerstören. Die Zeit für Taten ist gekommen! Commodorus wird in jedem Fall stürzen. Mein Vorschlag zielt nicht unbedingt darauf hin, ihn zu ermorden. Es reicht, wenn es in der Arena zu einem Unfall kommt  wo, wenn ich richtig verstanden habe, du seinen Leibwächter spielen sollst. Wenn du ohnehin in der Nähe bist, kannst du doch seinen kaiserlichen Lorbeerkranz aufheben. Vielleicht ist ein Held, ein Abenteurer wie du, genau die Galionsfigur, die wir brauchen.«

Conan bedauerte nicht, daß es für ihn keine Sitzgelegenheit gab. Aufrecht stand er vor dem breiten Tisch. »Das wäre wirklich der übelste Verrat! Ich schließe mit einem Auftraggeber kein Abkommen, um seine Leiche dem nächsten zu verkaufen! Ihr behauptet, Commodorus werde ohnehin fallen. Ihr versucht, mich mit diesem mächtigen alten Tempel, der goldenen Setschlange und den verstümmelten, stummen Sklaven zu beeindrucken. Aber ich habe die wahre Macht Eures Tyrannen in dieser Stadt gesehen, das Volk steht hinter ihm. Ich habe gehört, wie die Leute bei seinem Erscheinen in der Arena jubeln und schreien, bei Euch jedoch rümpfen sie die Nase. Ich habe die Aquädukte gesehen und die breiten Stadttore, die er gebaut hat. Wenn Commodorus so sicher dem Untergang geweiht ist, könnt Ihr ihn doch einfach nicht wiederwählen. Ihr habt doch durch das Gesetz diese Macht.« Impulsiv streckte er den Arm aus. Wieder spürte er einen Funken des alten Kampfgeistes. »Selbst wenn es sicher wäre, daß er stirbt und Ihr mich zum Herrscher über Luxur machen würdet, wäre mir Commodorus dennoch lieber! Er hat zumindest den Schimmer einer Vision für diese Stadt, Einfälle, wie man das Leben seiner Bewohner verbessern kann. Er bewegt sich auf den Fortschritt zu, anstatt zurück ins finstere Zeitalter Sets!«

»Aha!« Nekrodias nickte triumphierend. »Endlich ist es heraus! Auch du bist ein Opfer seiner gottlosen Reden geworden  wie viele andere leichtgläubige Narren, die an die hehren Ziele glauben, die er ihnen für seine nächste Herrschaft verspricht. Er stachelt die Gier der Menschen nach materiellen Gütern an und vergrößert den Circus Imperius, um ihren ständig zunehmenden Blutdurst zu stillen. Weißt du, daß er für das bevorstehende Spektakel plant, die gesamte Arena zu fluten, mit Wasser aus den Aquädukten zu füllen und dann mit Ruderschiffen eine Seeschlacht aufzuführen, mit richtigen Waffen und Opfern? Hunderte will er in den Tod schicken, während er sich, stolz wie ein Pfau, als Admiral der siegreichen Flotte aufspielt!«

Conan fühlte sich wieder matt. Er zuckte nur mit den Schultern. »Auch Ihr, Nekrodias, habt bei den Exzessen in der Arena mitgemacht  genau wie ich. Die Arena ist zum pulsierenden, pumpenden Herz, zum Lebensblut Luxurs geworden. Das hat Commodorus selbst zu mir gesagt. Doch er plant, das alles zu beenden.«

Jetzt lachte Nekrodias laut  es klang unangenehm. »Ach ja! Welch edles Vorhaben! Die Arena nicht mehr zu betreten  das kann sich unser Tyrann nicht leisten! Weißt du eigentlich, daß von allen Buchmachern Commodorus den größten Profit aus den Spielen in der Arena zieht? Alle Buchmacher werden von ihm bezahlt. Er war es, der entschieden hat, deine Zirkusfreunde den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen, und er hat wie üblich befohlen, den Gladiatoren Drogen zu geben und sie zu töten. Alles nur, um seine Wettquoten hochzutreiben. Hat er je erwähnt, wieviel Schmiergeld er durch seine großartigen öffentlichen Bauten einsteckt? Diese Summen verwendet er dann zur Bestechung, um den Einfluß der stygische Kirche und der vornehmen Familien zu untergraben. Oder wie er sich dieser Straßenräuber bedient, um die Wetten und die von ihm willkürlich festgesetzten schwarzen Zolltarife auf Handel und Schmuggelgut einzutreiben? Paßt all das in dein Bild vom gottgleichen Commodorus?«

Conan hatte plötzlich das Gefühl, als hätte man ihm das Gewicht von ganz Luxur auf die Schultern gelegt. Er drehte sich um und ging zur Tür, solange er dazu noch imstande war. »Nekrodias«, rief er über die Schulter zurück, »mir ist es gleich, ob der Herrscher über Eure Stadt ein lebendes Ungeheuer ist, ein schlimmerer Teufel als Set! Ich mache bei Euren schurkischen Intrigen nicht mit und werde auch ihm nicht mehr helfen. Ich sage Euch, ich habe es satt zu töten! Mir ist die Lust dazu vergangen!«



So bemerkenswert Conans Besuch beim Hohenpriester Nekrodias war, machte jedoch eine andere Begebenheit am selben Tag noch mehr Eindruck auf ihn. Als er auf der breiten Straße zurückging, die zur Säulenhalle des Tempels führte, traf er auf dem Marktplatz einen fliegenden Händler, der offensichtlich eine große Menschenmenge angelockt hatte. Als erstes kam dem Cimmerier die Stimme bekannt vor ... dann das Gesicht. Sein Besitzer war wegen der geringen Körpergröße in der Menge nicht leicht auszumachen. Es war Jemain, sein einstiger junger Führer durch Luxur.

»Schmuck und Geschenke! Das hier wäre genau das Richtige für Euch, schöne Frau. Mögt Ihr diesen einzigartigen Anhänger aus reinem argossischen Gagat? Eine schwarze Träne, geschaffen, um eine weiße Brust zu zieren. Oder Ihr, edler Herr ... oh, Verzeihung. Ich bitte tausendmal um Verzeihung ...«

»Halt, Jemain, du brauchst vor mir nicht wegzulaufen.« Conan packte den jungen Burschen am Zipfel des Mantels, der als Warenlager diente, und hielt ihn fest. Der Mantel war keineswegs schäbig, sondern ziemlich neu, aus kräftigem Stoff, in den bunte Seidenfäden gewoben waren. Als er den Jungen zurückzog, klirrten und klingelten die Gegenstände fröhlich, die er an die Innenseite des Mantels geheftet hatte. »Bleib stehen, Jemain, und erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Offenbar nicht übel, wie ich sehe.«

»Nein, nicht übel.« Der Junge hielt den Kopf gesenkt und betrachtete den großen Cimmerier mißtrauisch, als wolle er dessen Laune deuten. »In den letzten Tagen haben mich die Ereignisse ziemlich in Trab gehalten.«

»In der Tat. Du hast also ein Geschäft eröffnet.«

»O ja.« Jemain wurde kühner und öffnete den Mantel. »Ich habe feinste Schmuckstücke und Geschenke anzubieten. Hochwertige Edelsteine, von der Seeküste importiert, und von großen Meistern in edles Metall gefaßt ...«

»Ja, ja, ich sehe, daß sie von guter Qualität sind«, unterbrach ihn Conan ungeduldig. »Du hast ein scharfes Auge für Fälschungen«, fuhr er mit ernster Miene fort. »Zum Beispiel, als du unseren Freund Udolphus durchschaut hast.«

Conan sah das Flackern in den Augen des Jungen und wußte, daß dieser am liebsten geflohen wäre. »Schon gut, Jemain«, versicherte er dem Jungen und legte ihm die rechte Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, warum du Angst hattest, etwas zu sagen.«

Der Junge schaute ihn unsicher an. »Ich hätte dich ganz bestimmt gewarnt, Conan. Aber jemanden bloß zu stellen, der so mächtig wie unser Tyrann ist, wäre zu gefährlich gewesen ...« Verlegen schüttelte er den Kopf.

»Seine Börse war wohl der Anfang für dein Geschäft«, meinte Conan. »Das ist gut. Ich glaube, du wirst es im Geschäftsleben weit bringen.«

Jemain nickte. »Und du hast die Arena überlebt  bis jetzt. Allerdings mit Wunden.« Er musterte den Verband seines Helden. »Aber, Conan « er fing an zu stottern , »ich möchte dich warnen ... ernstlich ... sei vorsichtig. Bei all diesen Toten ...«

»Ich weiß.« Conan unterbrach den Jungen, um ihm die Worte abzuschneiden, die er später womöglich bereuen würde. »Die Arena ist ein gefährlicher Ort geworden. Drinnen und draußen. Ich stecke bereits zu tief darin. Ich vermag nicht zu sagen, was geschehen wird.« Er klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Du warst klug, dich herauszuhalten.«

Jemain zuckte mit den Schultern. »Ich bin zu klein, um Gladiator zu werden. In einem Spiel mit so hohen Einsätzen ist ein kleiner Wetter nicht sicher.«

»Wir sind alle kleine Spieler«, versicherte ihm der Cimmerier.

Als Geschenk für Sathilda kaufte er den schwarzen Anhänger aus Argos  zu einem Vorzugspreis, wie ihm Jemain versicherte. Dann verabschiedete er sich von dem Burschen und kehrte zurück zum Zircus.



Am nächsten Abend hätte Conan Namphets Schenke nicht verlassen, wäre nicht Muduzaya zu ihm in die Ecke gekommen. Sathilda hatte abgelehnt, den Cimmerier in die halbleere Schenke zu begleiten. Deshalb saß er allein auf einem Faß und brütete vor sich hin. Dabei nahm er nur ab und zu einen kleinen Schluck Arrak. Doch da legte der schwarze Gladiator ihm die Pranke auf die Schulter.

»Conan, ich glaube, ich habe Sesoster gefunden! Mit Sicherheit weiß er etwas über den Mord an Halbard und meine Vergiftung. Ich halte es für besser, wenn du mitkommst. Ich will mich gleich mit ihm am Nordende des Stadions treffen. Ich glaube, er hat diesen Ort ausgesucht, weil es dort so viele Aus- und Eingänge gibt.«

»Muduzaya, bist du sicher, daß du der Sache auf den Grund gehen willst?« fragte Conan mit ernstem Gesicht. »Schließlich ist alles Vergangenheit. Halbard ist unwiederbringlich tot, und du hast deine Kräfte wiedergewonnen. Willst du wirklich hören, was er dir sagt?« Conans Miene hatte sich noch mehr verfinstert.

»Unsinn, Conan«, wies ihn der Schwertmeister zurecht. »Rache sollte man nicht zu lange aufschieben! Dieser Schurke Sesoster hatte sich tagelang versteckt. Ich habe ihn letztendlich durch Bestechung seines Dieners aufgespürt, den ich im Basar traf.« Er schlug gegen den Schwertgriff. »Obgleich ich erst dann weiß, ob er eine Unze Gold oder einen Fuß Stahl verdient, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«

»Schon gut, Muduzaya«, sagte Conan und stand entschlossen auf. »Du brauchst mich an deiner Seite, um dich vor Ärger zu bewahren. Außerdem bin ich gespannt, was dieser Buchmacher zu sagen hat.«

Dann folgte er dem Freund zum Streitwagen. Gleich darauf rumpelten sie durchs Stadttor. Sie fuhren sehr schnell, stellten jedoch den Wagen bei den anderen ab, ehe sie zu Fuß durch das Zircusgelände weitergingen, um keine unliebsame Aufmerksamkeit zu erwecken.

Als sie zum Stadion kamen, herrschte dort reges Treiben. Sklaven marschierten in Gruppen in die Eingangstunnel hinein und heraus. Sie arbeiteten bei Fackelschein, um alles für das bevorstehende grandiose Schauspiel herzurichten. Gräben wurden ausgehoben und Gerüste aufgerichtet, um das Wasser aus den Aquädukten abzuleiten und die Arena damit zu fluten. An beiden Enden des Stadions wurde ebenfalls hart gearbeitet: Auf der Nordseite verteilte ein bunt zusammengewürfelter Haufen zwielichtiger Gestalten das flüssige Gestein und glättete es, wo man es in Holzverschalungen gegossen hatte. Alle arbeiteten fieberhaft, um den großen Balkon für die Zuschauer fertigzustellen, den Commodorus befohlen hatte.

Als Conan und Muduzaya die Treppe hinter dem großen Gerüst hinaufstiegen, sahen sie, daß die Arbeiter keine Sklaven waren, sondern Raufbolde von der Straße. Sie arbeiteten im Schein einer Fackel, die Dath hielt. Beim Näherkommen sah Conan, daß die Burschen eine Leiche, die sie zuvor in eine Verschalung gelegt hatten, mit dem grauen Schlamm bedeckten. Im letzten Moment, ehe das Gesicht verdeckt war, sah Conan, daß es Sesoster war, der Buchmacher.

»Du hast ihn vor uns gefunden«, sagte Muduzaya und ging mit großen Schritten zwischen den Bankreihen auf Dath zu. »Das war äußerst unhöflich. Wir wollten ihm einige Fragen stellen.«

»Fragt ihn nur! Ihm macht das nichts mehr aus.« Dath zuckte mit den Schultern. Dann blickte er den Schwertmeister an. »Wenn du zur Quelle gehen willst, dann liegt Zagar, der Betreuer, dort drüben.« Er zeigte auf eine Form, deren Inhalt bereits erhärtet war. »Aber ich bezweifle, daß die beiden mehr wissen als ich.«

Muduzaya runzelte die Stirn. Dann begriff er allmählich. »Dann hast du die Finger im Spiel beim Manipulieren der Kämpfe und anderer schmutziger Geschäfte hier im Zircus? Aber du bist doch nichts als ein junger Emporkömmling.«

Der junge Kämpfer hielt die Fackel hoch, die andere Hand glitt zu den beiden Äxten an seiner Seite. »Ich habe mir einen Platz in einer größeren Organisation erworben, indem ich diese Uferratten auf Vordermann gebracht habe.« Er nickte zu den Burschen hinüber, die in der Nähe warteten. »Ich glaube, ich darf sagen, daß ich mich darin sehr geschickt angestellt habe. In letzter Zeit hatten wir viel Glück, und unser Anteil an allem ist viel größer geworden. Unser Territorium erstreckt sich jetzt bis hierher.« Er zeigte auf das Stadion.

Conan trat hinter Muduzaya und sagte: »Zweifellos waren es auch seine Raufbolde, die Halbard ermordet haben. Oder eine der anderen Gruppen hat es getan, um ihm einen Gefallen zu erweisen. Abgesehen von ihren Straßenkämpfen und Rivalitäten treiben sie Wetten ein und machen sich als Knochenbrecher und Meuchelmörder in der Stadt nützlich.«

»Genau so ist es«, erklärte Dath und grinste. »Aber wir alle gehören zu demselben Schlachthof  ihr als Gladiatoren in der Arena und meine Burschen auf der Straße, wo die Arbeit besser bezahlt wird und man länger dabei lebt. Alles zum Wohl der Bürger, wie unser Führer Commodorus zu sagen pflegt.«

»Das solltest du doch ganz genau wissen.« Dath warf dem Cimmerier einen scharfen Blick zu. »Ist er nicht auch dein Dienstherr?«


KAPITEL 13



Galavorstellung





Am Tag der Gladiatoren-Seeschlacht herrschte in der Stadt ungeheure Spannung. Ganz Luxur war auf die eine oder andere Weise an dem Projekt beteiligt, wie zahllose Kaufleute, Beamte und Talentsucher aus den entlegensten Gegenden des stygischen Reichs und der Nachbarländer.

Abgesehen von denen, die am Umbau der Arena und der Umleitung der Aquädukte arbeiteten, hatte man aus der Ufergegend unzählige Seeleute zwangsverpflichtet. Auch ihre Schiffe holte man und zog sie auf Munitionswagen durch die Stadt, um sie auf den blauen Wassern des Circus Imperius wieder schwimmen zu lassen. Von beiden Ufern des Styx  ja sogar von fernen Küsten  hatte man Schiffszimmerleute und Waffenschmiede geholt, um das Schiff zu bauen, das zu groß war, als daß man es durch die Stadt hätte ziehen können. Es hätte auch nicht durch die Tore der Arena gepaßt. Der gewaltige Bau war Commodorus' Flaggschiff, eine echt aussehende Kriegsgaleere mit Geschütztürmen, doppelten Ruderbänken und einem schweren bronzenen Rammsporn.

Als Ruderer hatte man Bootsladungen von Sklaven aus allen Häfen am Fluß hergeholt. Gewöhnliche Feldarbeiter waren nicht tauglich, da die Ruderer wissen mußten, wie man die Galeere vorwärtstrieb und wie man mit ihr auf so unglaublich engem Raum kämpfte und rammte. Echte Schiffsoffiziere und Matrosen bemannten das Flaggschiff und die Begleitschiffe. Es war ungemein wichtig, daß die Mannschaft des Tyrannen einen guten Eindruck machte. Deshalb fehlten auch nicht die Flaggen, Trompeten und Kesselpauken.

Für die gegnerische Flotte hatte man ebensowenig Mühe und Kosten gescheut, allerdings auf andere Art. Am gesamten Styx und an den Küsten des Westmeeres hatte man alle Gefängnisse nach den berüchtigtsten Piraten, Schmugglern und Meuterern abgesucht. Auch diese wurden nach Luxur geschafft, um als Futter für die Gladiatoren und die Flotte des Tyrannen zu dienen. Sie sollten auf wendigen kleinen Schiffen fahren, deren Mannschaften aus dem Abschaum der örtlichen Gefängnisse stammten. Da sich unter diesen Seeräubern einige der fähigsten Navigatoren und wildesten Kämpfer befanden, die je auf den Wellen geschwommen waren, wäre die Seeschlacht alles andere als ausgewogen.

Um diese kräftige Fischsuppe noch etwas mehr zu würzen, hatte man Tierfänger ausgeschickt. Sie hatten in den flachen Nebenarmen des Styx seltene Frischwasserhaie gefangen und in Barken flußaufwärts nach Luxur gebracht. Diese blitzschnellen großen Raubfische, die gierig Menschen fraßen, wenn sie sie erwischten, sollten im Wasser der Arena schwimmen, um die Gefahren einer offenen Seeschlacht noch dramatischer zu gestalten. Die Krokodile und Wasserschlangen, die bereits im Circus Imperius berühmt waren, wurden ebenfalls eingesetzt.

Bereits am Abend des Vortages drängten sich viele Menschen vor den Stadiontoren und in der Umgebung des Zircus. Sie verbrachten die Nacht und den Morgen vor der Galavorstellung in einem Freudentaumel. Sie tranken, tanzten und sangen deftige Lieder, verließen jedoch ihre mühsam erworbenen Plätze kaum. Luddhews Truppe gab abends auch Sondervorstellungen. Sie führten die wilden Tiere durch die Menge. Die Akrobaten zeigten ihre Künste. Auch bei der Wahrsagerin, beim Glücksspiel und beim Verkauf von angeblichen Wundermitteln kam bereits vor der offiziellen Eröffnung des Spektakels viel Gold und Silber in die Taschen.

Selbstverständlich waren auch die Stadtwachen in voller Stärke ausgerückt. Zusätzlich halfen die Straßenkämpfer, die Menschenmassen zu bändigen. Dath und etliche untergeordnete Führer trugen Stirnbänder und traten als Ordner auf, die von der Menge respektiert wurden. Alles in allem, wenn man Zuschauer, Schausteller, Athleten, fliegende Händler, Ordner, Diener, Beamte und Gefangene zählte, war wohl am Morgen des Wiederwahltages der Großteil von Luxurs Einwohnern in großem Gedränge auf dem Tempelberg versammelt.

Die Lage wurde teilweise ungemütlicher, als die Gräben, die vom Amphitheater herabführten, sich mit Wasser füllten. Nachdem die Aquädukte umgeleitet waren und die Arena mit Wasser füllten, konnte man sie nicht so leicht wieder verschließen. Deshalb floß ständig Wasser durch undichte Mauerstellen, so daß die Wartenden nasse Füße bekamen. Dadurch wurden die Menschen auch gehindert, auf den Straßen zu schlafen. Gerüchten zufolge sollten die Wohnhäuser am Fuß des Berges teilweise überschwemmt sein, aber niemand hielt das für ein ernstes Problem.

Am späten Vormittag wurde das Stadion geöffnet. Sofort war es viel schwieriger, die Menschenmassen unter Kontrolle zu halten. Man hatte die Eisentore mit Ketten halb geschlossen, damit die Zuschauer sich nicht hindurchdrängten. Die Stadtwache hielt einen Gang für die Sänften und Streitwagen der reichen und vornehmen Zuschauer frei, die zu spät kamen. Als die Inhaber von Sitzplätzen einmarschierten, wurde das Gedränge noch schlimmer, da niemand sicher wußte, wie viele zusätzliche Sitze durch die Anbauten geschaffen worden waren.

Doch schon bald waren auch die neuen Plätze bis auf den letzten gefüllt. Danach schloß man die Tore und verriegelte sie. Immer noch standen Tausende vor dem Amphitheater, um zumindest in der Nähe des Spektakels zu sein und die Schreie und den Jubel der Zuschauer zu hören. Wie immer bei derartigen Anlässen hatten sich Männer vor die Tunnel und Torbogen gestellt, um den draußen Stehenden zu erklären, was drinnen geschah. Sie empfingen ihre Nachrichten auch aus zweiter oder dritter Hand. Trotzdem lauschte die Menge atemlos den  manchmal ausgeschmückten  Berichten.

Doch eigentlich versagten Worte, um die Wunder in der Arena zu beschreiben, die das Publikum erwartete. Das gesamte riesige Oval der Arena war in einen schimmernden See verwandelt. Es gab Inseln, Felsen und Strände. Sogar einige Palmen zierten eine Insel. Krokodile sonnten sich auf den Stränden. Haie flitzten durch die Fluten, so daß man nur ihre spitzen Rückenflossen sah. Das Wasser war jetzt noch so ruhig wie in einer geschützten Lagune, doch schon bald würde es von den Rudern der beiden Flotten aufgepeitscht sein, deren Schiffe noch mit Segeln und Flaggen an beiden Schmalseiten des Ovals warteten.

Conan bahnte sich mit den anderen Gladiatoren einen Weg durch den Eingangstunnel. Als er ins grelle Licht der Arena trat, verschlug es ihm fast den Atem: das glitzernde blaue Wasser, die Flotten, die Matrosen in kostbaren Kostümen, die über die Planken liefen  und über allem die Masse der Zuschauer. Mit den auf allen vier Seiten vorgebauten Balkonen sah das Stadion ganz anders aus als zuvor. Immer noch drängten sich die Menschen nach den besten Plätzen, vor allem nach jenen, die im Schatten der Balkone lagen. Alles vermittelte den Eindruck ungeheurer geballter menschlicher Energie.

Conan schob sich durch die Reihen der Gladiatoren und bewaffneten Seeleute in seltsamen Rüstungen. Ihre aufwendigen Kostüme konnten sie jedoch das Leben kosten. Ein Brustharnisch oder die Beinschienen würden den einzelnen Mann schnell auf den Grund der Lagune ziehen  was vielleicht eine Gnade war, angesichts der vielen Haie und Krokodile im Wasser. Der Cimmerier war beinahe unbekleidet; er trug nur eine Tunika und Sandalen, die er jederzeit abstreifen konnte, falls er an der Seeschlacht teilnehmen mußte. Als er in der Vergangenheit mit Amra, der Piratin, gesegelt war, hatte er meist auch nicht mehr getragen. Doch jetzt hatte er nicht einmal ein Schwert bei sich.

Dann sah er weiter vorn den Mann, den er gesucht hatte: Commodorus. Der Tyrann trat soeben, von seiner Garde flankiert, aus einem Torbogen. In den letzten Tagen war er schwer zu finden gewesen. Entweder hatte er sich absichtlich versteckt, oder er brütete neue Pläne aus, um seine Macht über Luxur zu festigen. Conan hatte gehofft, Commodorus zu treffen, um ihm den Auftrag zurückzugeben, aber er hatte ihn nirgendwo erreicht.

»Commodorus!«

Der Cimmerier drängte sich von hinten näher. Die Garde gebot ihm Einhalt. Doch als die Soldaten sahen, daß ihr Führer den Mann kannte und daß dieser unbewaffnet war, ließen sie ihn durch.

»Conan! Immer rechtzeitig zur Stelle! Und dein Kopf ist wieder heil, wie ich sehe.«

Der Tyrann sah in der schmucken Uniform eines Admirals großartig aus. Er wirkte kraftvoll und freudig erregt. Auf seinen blonden Locken lag ein Lorbeerkranz.

»Haben wir nicht ein phantastisches Spektakel zustande gebracht? Ich freue mich schon, auf dem schwankenden Deck mit dir an der Seite zu kämpfen.«

»Commodorus, die Wahrheit ist ... Ich wollte heute gar nicht herkommen. Ich wollte Euch nur das Gold bringen und dann wieder gehen.« Conan holte die Börse aus dem Gürtel. »Doch, da Ihr darauf vertraut, daß ich Euch schütze, muß ich Euch etwas sagen. Der Priester Nekrodias hat versucht, mich zu bestechen, um Euch zu töten ... heute ... hier während der Spiele in der Arena.«

»Nekrodias? Er wollte mich töten lassen?« Der Tyrann lachte schallend. »Aber Conan, das ist nun wirklich keine Überraschung. Und während der Spiele, wenn ich am leichtesten zu treffen bin ... Lieber Mann, deshalb wünsche ich, daß du bei mir bist! Es gibt wirklich keinen Grund, deine Pläne zu ändern.«

»Ich bin es leid, in der Arena zu kämpfen, und will nicht mehr töten!« erklärte Conan. »Ich möchte nicht mehr im Circus Imperius auftreten, sondern Luxur verlassen.«

»Unsinn, Mann! Ihr Künstler seid alle sehr launenhaft, das weiß ich. Aber, warte hier! Ich muß nur noch schnell etwas erledigen. Dann reden wir weiter. Ich bin sicher, daß ich dich zur Vernunft bringe.«

Schnell ging Commodorus im Schutz der Garde zu seiner Loge. Er wartete, bis sich das Johlen der Zuschauer etwas gelegt hatte, dann begann er: »Bürger des Kaiserlichen Seehafens Luxur, ich heiße euch willkommen ...«

Jubelgeschrei wurde laut. Conan hatte sich abgewendet und wollte das Stadion verlassen, ohne nochmals mit Commodorus zu sprechen. Aber es war gegen die hereindrängenden Menschenmassen kein Durchkommen. Er konnte nicht gegen den Strom schwimmen. Er blieb stehen ... und wartete ... und dachte nach.

Er dachte an Manethos ... in den letzten Tagen hatte er sich zu dem Priester hingezogen gefühlt. Trotzdem hatte er ihn nicht aufgesucht, weil er nicht wollte, daß der Priester ermordet würde. Jetzt blickte er auf die wassergefüllte Arena. Bei diesem Kampf konnte man die Dienste der Roten Priester nicht brauchen. Das Tor der Toten war verbarrikadiert und zugemauert. Haie und Krokodile würden sich in diesem Kampf auf dem Wasser kümmern um die Toten, nicht die Einbalsamierer  aber Vater Set war dieses Opfer gewiß ebenso willkommen. Wo steckte Manethos? fragte sich der Cimmerier. Wahrscheinlich nicht in dieser aufgeregten Menschenmenge.

Conans Augen schweiften zu den Schiffen, die an der Schmalseite der Arena warteten. Das Flaggschiff des Tyrannen sah aus wie für einen Karneval geschaffen: eine Barke, kopflastig, mit flachem Boden und mit bunten Bannern geschmückt. Die Segel waren in der windstillen Arena völlig sinnlos, sie behinderten nur die Bewegungen der Ruderer. Dieses Schiff würde keinen Moment lang den Stürmen und Wirbeln auf dem Vilayet-Meer standhalten, viel weniger auf dem Westmeer. Doch auf diesem flachen Gewässer konnte es mit dem Rammsporn, den Geschützen und dem halben Dutzend kleineren Begleitschiffen durchaus siegreich sein.

Die Flotte der Piraten, die mit voller Mannschaft am anderen Ende wartete, wirkte weitaus wirklicher. Doch würde sie kaum den Sieg davontragen. Conan hatte gehört, daß die Sklaven und Verbrecher an die Ruder geschmiedet waren. Damit fehlte den Kommandanten im Kampf der Großteil der Männer, und sie wären wohl kaum imstande, die feindlichen Schiffe zu entern.

Dabei waren die schnellen Schoner ideale Piratenschiffe. Auf offener See oder in seichtem Gewässer hätte niemand sie einholen können. Aber hier waren sie in diesem Oval wie Schlachtvieh eingekesselt. Man würde kurzen Prozeß mit ihnen machen und ihre Besatzungen beim Rammen oder mit dem Schwert töten.

Dagegen waren die Schiffe des Tyrannen mit Gladiatoren und Seeleuten bemannt, die kämpfen konnten. Ein wenig ausgeglichener wurde die Seeschlacht, weil die Ruderer zwar nicht angekettet waren, doch bestimmt nicht freiwillig kämpfen würden. Auf alle Fälle würde die Schlacht unrühmlich kurz werden. Alles war hervorragend so geplant, daß Commodorus als Kommandant des Flaggschiffs ruhmreich daraus hervorgehen mußte.

Diese Gedanken gingen dem Cimmerier durch den Kopf, während er in der Menge eingezwängt stand und den Worten des Tyrannen lauschte. Dann ergriff Nekrodias das Wort. Schade, daß die Flotte der Verbrecher so weit entfernt von ihm lag. Gerüchten zufolge sollten sich etliche berühmte Piraten darauf befinden. Wahrscheinlich hätte Conan einige aus der Zeit wiedererkannt, als er mit seiner Geliebten, der Piratin Bêlit, auf der Tigerin an der Schwarzen Küste gesegelt war.

Auf den Decks der kaiserlichen Schiffe sah er viele Gladiatoren und andere Männer, die er kannte. Als er den Blick über die Reihen der Ruderer schweifen ließ, die mit dem Gesicht zum Heck saßen, entdeckte er ein bekanntes Gesicht  jedenfalls glaubte er, es zu sehen. Dieser Mann ähnelte jemandem, den er erst vor kurzem gesehen hatte ... doch ohne den dichten schwarzen Haarschopf.

Dann knirschte der Cimmerier mit den Zähnen. Es war Xothar. Daran bestand kein Zweifel. Warum trug der Tempelringer eine Perücke? Der Haarschmuck verbesserte sein Aussehen keineswegs.

Nein, er hatte sich verkleidet, um sich als harmloser, waffenloser Ruderer auszugeben, nur um zu dem Kommandanten des Flaggschiffs zu gelangen  zu Commodorus.

Für Conan bestand kein Zweifel, daß der Tempelringer der gefährlichste aller Gladiatoren war. Wenn der Würger in wenigen Momenten einen Mann ersticken konnte, würde er ein Genick in noch kürzerer Zeit brechen. Er mußte Commodorus unbedingt warnen.

Doch der Tyrann schien den Cimmerier vergessen zu haben oder seine Anwesenheit einfach als gegeben anzunehmen. Mit strahlendem Lächeln marschierte er, vom Beifall der Menge umtost, von seiner Loge zur Laufplanke des Flaggschiffs. Seine Leibgarde, in Rüstung und Helm, begleitete ihn. Doch würde sie wohl nicht mit an Bord gehen.

Conans Körpergröße erleichterte es ihm, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Die Zuschauer fühlten sich plötzlich von starken Gladiatorarmen beiseite geschoben. Sie hatten kaum Zeit, zu fluchen oder ihn als Gladiator zu erkennen  da war er bereits vorbei.

Als er die Laufplanke des Flaggschiffs betrat, ging Commodorus zum Achterdeck hinauf. Dort empfing ihn der Eunuch Memtep mit tiefer Verbeugung und geleitete ihn durch den Kreis der Wachen.

Kaum war der Cimmerier an Bord, zog ihm jemand die Laufplanke fast unter den Füßen weg. Jetzt mußte er als geheimer Leibwächter des Tyrannen am Kampf teilnehmen, ob er wollte oder nicht. Unglücklicherweise ging Commodorus wieder nach vorn, um mit einer Handvoll Offizieren im Bug zu stehen  wo sich ein echter Kapitän nie aufgehalten hätte. Dabei winkte und lächelte er den Männern an den Rudern und auf den Rängen zu. Er kam auch an der Bank vorbei, wo Xothar geduckt saß.

Der Ringer mit der Perücke schaute nicht auf. Das war auch nicht nötig. Er würde erst später zuschlagen, im Getümmel der Seeschlacht. Als Conan hinter Commodorus herging, um dicht hinter ihm Aufstellung zu nehmen, warf er dem Ringer einen scharfen Blick zu. Dieser erkannte ihn, was er an dem schiefen Lächeln in dem ölglänzenden Gesicht sah. Damit war die Lage geklärt.

Jetzt wurde der Befehl zum Rudern gegeben, und die Kesselpauke nahm ihre dumpfen Schläge auf. Quietschend drehten sich die Ruder in den Löchern in der Bordwand. Nach dem ersten Schlag setzte sich das Schiff in Bewegung. Gleichzeitig hörte man vom anderen Ende der Arena das Klirren schwerer Ketten, die durch Ösen gezogen wurden. Zweifellos lösten die Piraten die Ketten ihrer Ruderer, damit diese kämpfen konnten.

Erst kurz bevor die Schlacht begann, kam Conan der Gedanke, sich zu fragen, ob Sathilda ihm zuschaute. In den letzten Tagen hatte er nicht viel mit ihr gesprochen, auch nicht versucht, ihr seinen derzeitigen Gemütszustand zu erklären. Sie war immer noch geblendet vom Glanz und ihren Erfolg im Zircus. Außerdem trauerte sie um Roganthus, der ihr in vielerlei Hinsicht näher als die anderen Mitglieder von Luddhews Truppe gestanden hatte  und auch näher als der Cimmerier. Gut, sie und Conan hatten das Bett geteilt und die täglichen Arbeiten gemeinsam erledigt, wie die Tigerin zu füttern und auszuführen. Aber Sathilda hatte sich immer mehr mit ihren neuen Kunststücken auf dem Seil beschäftigt und sich auf Einladungen reicher Gönner amüsiert, während der Cimmerier einsam vor sich hinbrütete.

Dennoch war er ihr nicht gleichgültig. Dessen war er sich sicher. Und jetzt glaubte er sie hoch oben, in der Loge mit dem Sonnendach sitzen zu sehen, die ihrem vornehmen Freund Alcestias gehörte. Ja, das mußte sie sein, denn neben ihr war ein schwarzer glänzender Fleck  die Tigerin Qwamba.

Vom Vorderdeck des Schiffs aus vermochte Conan nicht festzustellen, ob auch Sathilda ihn gesehen hatte. Auf dem spitzen Bug über dem Rammsporn standen Offiziere in goldglänzenden Uniformen, allen voran, stolz wie ein Pfau, Commodorus. In den beiden Geschütztürmen dahinter lauerte jeweils ein Dutzend Bogenschützen und Männer mit Steinschleudern. Diese Türme waren Gerüste, die außen mit steifen, buntbemalten Häuten bespannt waren und die ziemlich hoch waren. Um sie zu vernichten, brauchte man massiven Beschuß. Für Conans Aufgabe waren die beiden Türme günstig, da es zwischen ihnen nur einen schmalen Durchgang vom Heck zum Vorderschiff gab. Der Cimmerier stellte sich an diese Stelle, wenige Schritte hinter Commodorus. So leicht würde kein Meuchelmörder an ihm vorbeikommen. Er war bereit, Xothar zu empfangen.

Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der feindlichen Flotte zu, die sich näherte. Ja, in der Tat, die Piraten kamen mit voller Fahrt heran. Besonders die größte und stärkste Galiote hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung vor den anderen. Die Ruderer arbeiteten mit doppelter Geschwindigkeit. Sie fuhr direkt auf das Flaggschiff zu, und es sah aus, als wolle sie dieses rammen.

Auch Commodorus war offenbar über die Kühnheit der Feinde verblüfft. Er erteilte seinem zweiten Offizier einen scharfen Befehl. Der Bootsmann gab mehrere schrille Signale mit der Pfeife. Sofort legte der Pauker einen schnelleren Rudertakt vor. Durch die schnelleren Ruderschläge schoß das Schiff vorwärts. Weiße Schaumkronen bildeten sich zu beiden Seiten des Bugs.

Conan blickte zurück, um sich zu vergewissern, daß Xothar noch an seinem Platz saß und ruderte. Überrascht stellte er fest, daß die Begleitschiffe des Tyrannen weit zurücklagen. Einige schienen jetzt erst loszufahren. Offenbar hatte Commodorus seine Kapitäne nicht sorgfältig unterrichtet. Das Flaggschiff verfügte über drei Ruderreihen und eine ausgesuchte Mannschaft. Es vermochte daher trotz der schlaffen Segel schneller als die anderen vorwärtszukommen. Wahrscheinlich hatte sein Kommandant, im Bewußtsein, schwerbewaffnet und mit einer guten Besatzung ausgerüstet zu sein, keine Bedenken, mitten in die feindliche Flotte hineinzufahren. Doch Conan hielt es nicht für klug, sich so weit vor die Begleitschiffe zu wagen.

Mit flauem Gefühl blickte der Cimmerier zu dem sich schnell nähernden Piratenschiff. Bei genauem Hinschauen fiel ihm auf, daß die zum Tode verurteilten Sklaven und die am Flußufer eingefangenen Burschen zwar mit großer Anstrengung ruderten, daß aber auf dem zentralen Deck fast keine Kämpfer zu sehen waren  lediglich mehrere zerlumpte Gestalten, die mit langen Peitschen dafür sorgten, daß die Ruderer den Takt einer Holzklapper einhielten. Es gab keine Verteidiger an Bord; wahrscheinlich hatte man sie auf andere Schiffe der Piraten beordert. Aber warum? Sollte das erste Schiff nur das Flaggschiff rammen oder dessen Ruder auf einer Seite zerstören? Das würde ein herber Verlust, doch ein einziges Loch konnte schnell gedichtet werden, und die zahlenmäßig überlegene Mannschaft des Tyrannen würde die wenigen auf dem Piratenschiff im Nu überwältigen.

Plötzlich fiel Conan eine einfachere, aber viel bedrohlichere Möglichkeit ein. Er holte tief Luft, um Commodorus mit einem Schrei zu warnen ...

Doch es war bereits zu spät. Im selben Moment brüllte ein anderer einen Befehl. Die Bootsmannspfeife schrillte. Das Tempo der Pauke wurde schneller, bis zur Geschwindigkeit zum Rammen. Die Ruderer fluchten und schrien. Die Zuschauer oben im Stadion johlten vor Begeisterung und Erwartung.

Das Flaggschiff sauste mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt auf die Galeere der Piraten zu. Jetzt mußte ein erfahrener Kapitän sein Schiff mit kurzen, scharfen Befehlen an Ruderer und Pauker achtern manövrieren. Notfalls hätte er den Ruderern Handzeichen geben müssen. Doch Admiral Commodorus stand im Bug und überließ die Schiffsführung dem Decksoffizier. Auf dem Piratenschiff führte niemand die Ruderpinne. Offenbar war sie festgestellt. Das Flaggschiff hielt unentwegt auf den Bug des Piratenschiffs zu, das dem sicheren Untergang geweiht war.

Der Cimmerier war jedoch sicher, daß in diesem Fall Sieg auch Niederlage bedeutete. Das schwere Piratenschiff würde sich am Rammsporn des Flaggschiffs verkeilen und dieses jählings zum Stehen bringen. Obwohl die Rudermannschaft gut ausgebildet war, würde es ihr nur mit Mühe gelingen, das Schiff rückwärts zu bewegen, um den aufgespießten Rivalen abzuschütteln. Inzwischen würden die anderen Piraten im Kielwasser ihres Lockvogels vor Ort sein und das schwerfällige Flaggschiff von allen Seiten umschwärmen. Dann würden die verwegenen Burschen Commodorus' Schiff entern. Ihre Aussichten waren gut, das Schiff im Sturm zu nehmen. Sechs kleine gegen ein einziges großes Schiff. Die Piraten waren hartgesottene Banditen der Meere und würden über die Gladiatoren und Offiziere herfallen, da es um ihr Leben ging. Die Ruderer waren unbewaffnet und spielten keine große Rolle. Die Segel hielten Pfeile von den Türmen des Flaggschiffs nach achtern fern.

Es würde ein fürchterlicher Kampf werden, in dem die Entscheidung schnell fallen könnte. Die Reste der kaiserlichen Flotte konnten niemals rechtzeitig eintreffen und hatten vielleicht auch Angst, gegen die Piraten auf dem von ihnen eroberten Flaggschiff zu kämpfen.

Conan ließ den Blick von den schnellen, in sauberer Formation fahrenden Piratenschiffen hin zu den Nachzüglern von Commodorus' Flotte schweifen. Er sah, daß es nicht mehr nötig wäre, Commodorus gegen Xothars tödliche Umarmung zu schützen. Der Tyrann würde weit wirkungsvoller von den Gegnern, die er selbst gewählt hatte, in der Arena erniedrigt oder getötet werden. Trotzdem wollte der Cimmerier ihn warnen ...

Doch in diesem Moment trafen die beiden Schiffe aufeinander. Holz knirschte und splitterte. Ein heftiger Ruck. Schreie. Dann bohrte sich der mächtige Rammsporn in den Rumpf des Piratenschiffs, dicht hinter der Kombüse. Er riß jedoch kein sauberes Loch, sondern in flachem Winkel die ganze Seite bis zum Kiel hinab auf.

Sofort strömte Wasser ins Piratenschiff. Es blieb auf dem Rammsporn hängen und zog dessen Bug ebenfalls ins Wasser. Der Aufprall hatte Offiziere und Gladiatoren auf die Knie geworfen. Auch die Ruderer waren von den Bänken geschleudert worden. Dann schossen die Bogenschützen in den Türmen Pfeile auf die Piraten und töteten mehrere Ruderer, verfehlten jedoch die beiden Aufseher. Conan sah die Gesichter der untersetzten, unrasierten Kerle, als sie nach achtern liefen, um Deckung zu suchen. Ihre Mienen spiegelten keine Angst wider, sondern geheimen Triumph.

Im Augenblick des Aufpralls hielten die Zuschauer gebannt den Atem an und sahen schweigend zu, wie sich der mächtige Rammsporn ins Schiff der Piraten bohrte, wie er durch die Bankreihen der Ruderer glitt und die hilflosen Männer zerquetschte. Als die Gischt über den Bug des Flaggschiffs sprühte, glich sie blutigem Schaum. Auch aus der aufgerissenen Seite des Piratenschiffs quollen blutrote Wirbel in die hellen Fluten des Circus Imperius.

Als die Menge Blut sah, brach riesiger Jubel im Stadion aus. Die Zuschauer stampften und schrien vor Begeisterung. Es war die uralte Faszination frisch vergossenen Blutes.

Selbst einen hartgesottenen Veteranen wie Conan widerte der Lärm an. Er erhob sich auf dem Vorderdeck des Flaggschiffs aus dem Durcheinander von Tauen und Männern. Am angsteinflößendsten bei diesem alptraumhaften Geschrei war aber die Tatsache, daß es nicht schwächer wurde. Jetzt mischte sich noch ein tieferes und stärkeres Grollen in die Schreie. Conan stemmte sich gegen einen Turm und blickte zu den Rängen hinauf. Jetzt verstand er.

Die neuen Anbauten im gigantischen Stadion hatten das wilde Stampfen der Menge nicht ausgehalten. Auf der Westseite, die an der Straße lag, lehnte sich ein großer Steinbalkon mit dem Ächzen einer Steinlawine zur Seite. Die Zuschauer waren entsetzt aufgesprungen und wollten fliehen. Dabei kämpften sie erbittert miteinander und verkeilten sich. Und dann stürzte der Balkon mit lautem Krachen ein.

Das Donnern der fallenden Steine vermischte sich mit den Schreien aus allen Teilen des Stadions  am meisten schrien natürlich diejenigen, die unter den schweren Steinen begraben waren. Die Stimmen wurden zu einem markerschütternden Schrei, der sich an den seichten Wellen der Arena brach und dann zum Himmel emporstieg.

Inmitten des ohrenbetäubenden Lärms gab auch die Basis, auf der der Balkon errichtet worden war, nach und stürzte in einer riesigen Lawine in den künstlichen See. Es entstand ein mächtige Woge, die über den im Kampf verkeilten Schiffen in der Mitte der Arena zusammenschlug.


KAPITEL 14



Kampf ums Überleben





Vor dem Circus Imperius hatte die Menge, die nicht mehr Einlaß zum Spektakel gefunden hatte, auf den umliegenden Straßen eine festliche Stimmung verbreitet. In losen Gruppen stand man beisammen und stellte Spekulationen über die Ereignisse an, die innerhalb des Stadions, hinter den hohen Mauern, stattfanden. Dabei plauderten die Menschen fröhlich, aßen Obst und Gebäck, das sie bei den fliegenden Händlern kauften, und verfolgten eifrig alle Beifallsbezeugungen und Rufe im Circus Imperius. Vorrangig ging es ihnen um die Gewinnaussichten ihrer Wetten. Begierig lauschten sie auf die lautstarken Berichte der Melder oben auf dem Mauerkranz des Stadions und in den vollgestopften Eingängen. »Jetzt geht Commodorus an Bord seines Flaggschiffs«, lautete eine Meldung. »Die kaiserliche Flotte hat die Fahrt aufgenommen. Jetzt greift das vorderste Piratenschiff die Galeere unseres Tyrannen an.«

Nicht lange nach dieser letzten Meldung hörte man draußen den tosenden Beifall. Allerdings war er durch die dicken Mauern seltsam gedämpft und verfremdet. Dann jedoch verstärkte sich das Geschrei, stieg zum Himmel auf und kam wieder nach unten. Es war so ohrenbetäubend, daß selbst die Pflastersteine erbebten.

»Das Flaggschiff hat das Piratenschiff am Bug aufgespießt!« schrie ein Melder. Der folgende Jubel übertönte ihn fast. »Ein Sieg! Welch großartiger Triumph!«

Auch die Menschenmenge vor dem Stadion brach in wilden Beifall aus. Alle schrien begeistert über den Sieg, den keiner von ihnen zu sehen vermochte. Alle Augen hafteten auf dem Zircus. Die Ohren waren gespitzt, um die nächste Meldung zu hören. Doch dann erzitterte vor ihren Augen das riesige Amphitheater, als hätten sich Steine und Mörtel in einen bebenden Körper verwandelt. In das Knirschen und Brechen mischte sich ein tiefes Grollen, das aus dem Innern der Erde zu kommen schien. Die Schreie innerhalb der Arena hatten sich von namenlosem Jubel in panische Angst verwandelt.

Vor Schreck wie erstarrt sahen die Menschen, wie sich die Fassaden der Nischen über den Torbögen lösten und auf die Menge herabstürzten. Staubwolken stiegen auf und verhüllten die nachfolgenden Steinlawinen. Von überall fielen Steinbrocken auf die dichtgedrängt stehenden Menschen herab. Immer stärkere Beben im Amphitheater erschütterten die Mauer zur Straße so, daß diese gleich darauf in sich zusammenstürzte. Überall lagen dichter Staub und Schutt.

Dann bot sich den vor dem Eingang zum Stadion stehenden Menschen ein entsetzlicher Anblick: Innerhalb der Staubwolke und des Schutts bewegte sich etwas, als wäre ein unvorstellbar großes Tier zum Leben erwacht. Dunkle Tentakel tauchten auf ... wurden größer ... krochen überallhin ... über Stein und Menschen, so wie sich frisch entsprungenes Quellwasser einen Weg sucht. Offenbar hatte der Einsturz im Stadion eine Bresche in der Mauer verursacht, hinter der das Wasser in der Arena aufgestaut war. Jetzt suchte sich der riesige aufgepeitschte See einen Fluchtweg.

Die Zuschauer gerieten in Lebensgefahr. Schreiend rannten sie los. Sie rutschten auf den nassen Steinen aus und fielen hin. Die inzwischen reißende Sturzflut ergoß sich über sie. Gesteinsbrocken, fliehende Menschen und Leichen wurden im eingeschlossenen Vorhof gegen die Eisentore geschleudert. Dann riß die Flutwelle, die sich nicht zähmen lassen wollte, alles mit sich, über die Tore hinweg, hinaus auf die Straßen. Dort überrollte sie die Fliehenden oder trieb sie mit ungeheurer Wucht vor sich her.

Einige waren der ersten Flutwelle entkommen, indem sie auf Bäume und an den Fenstergittern hinaufgeklettert oder sich schwimmend in Sicherheit gebracht hatten. Ihnen bot sich jetzt ein grausamer Anblick. In den grauen Fluten aus der Arena trieben außer Holzteilen auch die Mumien der toten Gladiatoren, die aus den eingestürzten Nischen in der Mauer des Zircus gefallen waren. Neben den Ertrunkenen und den Mumien schwemmten die Wassermassen auch die sterblichen Überreste von kleinen Betrügern und Verbrechern an, die man früher insgeheim, ohne viel Federlesens zu machen, im Stadion eingemauert hatte.

Die Flut ergoß sich über die Flanke des Tempelbergs in die Straßen und ertränkte Tausende. Andere erwischte das Wasser in den überschwemmten Wohnungen am Fuß des Berges. In den Villen der Reichen füllten sich die gepflegten Gärten und die Keller mit Wasser. Darin schwammen die Haie und tödlichen Krokodile umher. Am Rand der Flut türmten sich Leichen und Schutt auf.

Allen war klar, daß die Aquädukte weiterhin die todbringende Flut in die Arena hinein speisten, da das Wasser für das grandiose Spektakel umgeleitet worden war. Obgleich sich der künstliche See durch die Mauerbresche hindurch leerte, fiel der Wasserpegel in der Arena kaum.



Die riesige Woge, die durch das herabstürzende Mauerwerk verursacht worden war, erfaßte die Schiffe und warf sie wie Nußschalen im Wind vor sich her. Die schwerbewaffnete kaiserliche Flotte kenterte sofort. Das Flaggschiff, das größte Schiff dieser Flotte, wurde durch die Woge von seinem lästigen Feind am Rammsporn befreit und heftig nach Steuerbord geschleudert. Noch einmal erhob sich der Bug über die Gischt, dann krachte der Rumpf gegen die Mauer der Arena. Dort fiel es wie ein weggeworfenes Spielzeug auseinander. Die Einzelteile, die Masten und Rahen ragten samt Tauwerk aus dem Wasser hervor.

Das Blutbad unter den Ruderern war entsetzlich. Die Ruder auf Backbord wurden vom Wasserdruck wie Keulen von Titanen hochgetrieben. Die auf Steuerbord knickten beim Aufprall auf die Mauer wie Streichhölzer ab. Die zersplitternden Ruder durchstießen die Körper der Männer wie Spieße. Die Gischt der Woge hatte die meisten Männer sogleich von Deck gerissen. Andere, die durch Holzteile bewußtlos geschlagen worden waren, rutschten in den gefluteten Rumpf und ertranken.

Conan war bis auf die Haut durchnäßt, hatte jedoch an einem Geschützturm Schutz gefunden. Jetzt hatte er den Eindruck, der einzig lebende Mensch auf dem Wrack zu sein. Er löste sich aus den Tauen und blickte umher. Es bestand keine Hoffnung mehr auf eine auch nur halbwegs geordnete Rettung. Jetzt war jeder allein auf sich gestellt. Einen Augenblick lang fragte Conan sich, was der Priester Manethos wohl täte.

Dann schleppte er sich achtern zum Großmast, der über toten Männern lag. Geschickt kletterte der Cimmerier zum Rand der Arena hinauf.

Dort oben war die Katastrophe noch keineswegs vorüber. Beide Balkone neben dem bereits eingestürzten waren durch die plötzlich nach oben stürmenden Menschen so überlastet, daß sie sich schon bogen. Benommen schaute Conan zu, wie der Balkon im Norden langsam, aber sicher in sich zusammensank.

Wie eine Lawine begrub das Bauwerk die fliehenden, hastenden Zuschauer unter sich. Zum Glück fielen die meisten Brocken gerade nach unten und stauten sich knirschend am Geländer der Arena. Nur wenige Steine stürzten ins schlammige, blutige Wasser.

Dieser Einsturz verursachte deshalb keine neue Flutwelle. Doch sah Conan, daß der See aufgrund des Schadens im Amphitheater langsam auslief. Noch war der Wasserstand nicht sichtbar gesunken, aber die Schiffstrümmer ... und Menschen, die mit hungrigen Haien und Krokodilen kämpften, trieben gemeinsam in eine Richtung.

Sogar Schiffe, bei denen die Sklaven noch an die Ruderbänke gekettet waren, schwammen auf die brodelnde Bresche in der eingestürzten Stadionmauer zu. Dort wurden sie von dem Strudel aufgesogen. Keine Armlänge von Conan entfernt beherrschte Panik die Menge. Die Zuschauer kämpften, schoben und drückten, um von dem einsinkenden Oberbau wegzukommen. Sie trampelten die Schwächeren tot, um zu einem Ausgang zu gelangen. Jetzt waren es nicht mehr nach Sensationen gierende Zuschauer, sondern plötzlich selbst am Kampf beteiligte, an einem Kampf ums Überleben, der verzweifelter war, als jede Vorstellung in der Arena es jemals war. Der Cimmerier sah blutige Messer und ausgestochene Augen. Im Kampf um einen nichtvorhandenen Weg schlugen sich die Menschen sinnlos gegenseitig die Köpfe gegen die unnachgiebigen Steine. Als der Balkon über dem Tor der Helden erbebte und sich senkte, stürzte er nicht sogleich ein. Zircusbesucher und viele Beamte wurden von den nachdrängenden Massen in blinder Panik in die geflutete Arena gestürzt. In Todesangst schrien und schlugen sie wild um sich.

Doch das schlimmste Gedränge, die Stelle, an der die meisten totgetrampelt wurden, fand im letzten, noch nicht eingestürzten Eingangstunnel statt. Die Menschen preßten sich erbarmungslos schneller hinein, als die vor ihnen ihn hätten verlassen können. Infolgedessen war der untere Teil im Nu von zerquetschten Menschen verstopft, die sich in Bergen auftürmten.

Conan hatte sich inzwischen zum Geländer der Arena hinaufgezogen und kämpfte gegen den Druck der gesichtslosen, schiebenden Masse. Er schätzte sich glücklich, daß keiner aus der kopflosen Menge versuchte, am Mast hinab zu dem Wrack zu klettern. Das Gedränge der Flüchtenden jenseits des steinernen Geländers war zu gefährlich. Er stellte sich daher auf die Mauer und hielt sich am zersplitterten Mast des Flaggschiffs fest.

Dann ließ er die Augen über die Sitzreihen über ihm schweifen. Endlich fand er, wonach er suchte: eine schlanke Frau, in Begleitung eines tiefschwarzen Schattens. Beide Gestalten sprangen gemeinsam durch die vor Angst wahnsinnige Menge, die jedoch vor ihnen zurückwich. Als geübte Athletin hatte Sathilda es leichter als andere. Ferner half ihr die schwarze Tigerin Qwamba, sich Raum zu verschaffen, denn der Anblick des seidigen Fells der geschmeidigen Raubkatze bewirkte, daß selbst die Menschen in größter Panik stehenblieben.

Die beiden Zirkus-Akrobaten hatten bereits die Stelle erreicht, wo sie nicht mehr von dem Balkon über ihnen bedroht wurden. Offenbar wollten sie zum Rand des Stadions und suchten nicht nach einem Weg nach draußen. Conan hielt das für eine kluge Entscheidung.

»Conan, mein Freund«, ertönte eine Stimme unter dem Cimmerier. »Gib mir deine Hand und hilf mir hinauf.«

»Commodorus! Ich dachte, Ihr wärt über Bord gespült worden!«

Conan schaute nach unten. Er war verblüfft, den corinthischen Abenteurer so dicht hinter sich zu sehen. Commodorus kletterte am selben Tauwerk nach oben wie er. Der Tyrann sah unverletzt aus  aber naß. Seine kurze Tunika hing lose an ihm herunter. Conan mußte ihn auf das Geländer heraufziehen. Der Tyrann streckte ihm bittend eine Hand entgegen.

»Stimmt, ich wurde von der riesigen Woge ins Wasser geschleudert. Aber die Götter der See scheinen mich zu lieben, denn eine andere Welle spülte mich wieder an Bord.«

Conan nickte. Allerdings bezweifelte er insgeheim, daß irgendein Meeresgott Commodorus jemals geliebt haben sollte. Seiner Meinung nach hätte jedes Meer ihn zurück in die Welt der Menschen gespuckt.

Der Cimmerier blickte am Tyrannen vorbei nach unten, da sich inmitten der Toten auf dem Wrack etwas bewegte. Ein vertrautes Gesicht unter kahlgeschorenem Schädel schaute zu den beiden Männern herauf. Dann befreite sich Xothar von den Tauen und der Bohle, die auf ihm lag. Er hatte zwar die Perücke verloren, war aber immer noch im Spiel.

»Kommt herauf, Commodorus. Das Wrack kann jeden Moment ganz auseinanderbrechen.« Conan sah, daß das Wasser des künstlichen Sees jetzt schneller durch die Bresche abfloß, wodurch sich der Wasserspiegel in der Arena schneller senkte  und damit auch das Wrack des Flaggschiffs. Er beugte sich hinab und zog seinen Auftraggeber auf die Brüstung. Dort hielt er Commodorus mit seinem kräftigen Arm fest, damit dieser nicht in die schiebende Menge stürzte, die blindlings floh.

»Hier entlang, folgt mir.«

Der Cimmerier trat auf die oberste Rah des Mastes und schwang sich über die Köpfe der Menschenmassen hinweg zu einer Reihe von Stühlen mit hoher Lehne, die aus Stein gehauen waren. Diese Steine dienten ihm als Insel in einem brodelnden See von Menschen auf der Flucht. Er forderte Commodorus auf, es ihm gleichzutun. Der Tyrann war in bester körperlicher Verfassung und schaffte den Sprung ebenfalls mühelos. Mit Erleichterung sah Conan, wie hinter ihm der angebrochene Mast mit lautem Knirschen verschwand.

»So, Tyrann«, sagte Conan, »da seht Ihr Eure Untertanen. Mit welchem Befehl könnt Ihr dieser Panik ein Ende bereiten?«

»Was?« Commodorus blickte in offensichtlicher Hilflosigkeit auf die fliehenden Menschen und dann auf das einstürzende Amphitheater. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Den Zircus stützen, damit er nicht in sich zusammenfällt? Es sieht so aus, als würde alles im nächsten Moment einstürzen.«

»Ihr habt Euch doch vor mir gebrüstet, wie sehr Euch das Volk liebt und achtet«, sagte der Cimmerier mit finsterer Miene. »Jetzt habt Ihr Gelegenheit, die Menschen zu beruhigen und an ihre Loyalität zu appellieren. Los!« befahl er ungeduldig. »Gibt es niemanden, dem Ihr einen Befehl zurufen könnt? Keinen Offizier, keinen von Eurer Garde?«

Mit bedrücktem Gesicht schaute der Tyrann auf die Zuschauer, die nicht mehr in Panik drängten, sondern sich nur noch verzweifelt dahinschoben. Er beugte sich von seinem luftigen Standplatz hinab und packte einen reichen Bürger an der Schulter. Dieser starrte mit offenem Mund kurz zu ihm auf und schob sich wortlos weiter. »Nein, es ist aussichtslos«, erklärte Commodorus niedergeschlagen und schüttelte den Kopf. Dann schaute er den Cimmerier an. »Du bist der einzige, auf den sie hören. Sag mir, was soll geschehen?«

Conan schnaubte verächtlich. Dann deutete er auf die Sitzbänke über ihnen. Sie lagen im Schatten eines Balkons, und dort saßen verhältnismäßig wenig Menschen. Wenn sie in einem Winkel unter dem jetzt tödlichen Balkon schräg nach oben kletterten und die verstopften Tunneleingänge vermieden, könnten sie es dorthin schaffen. »Hier hinauf«, sagte er zu Commodorus und begann zu klettern.

»Wohin führst du uns?« fragte der Tyrann, alles andere als begeistert. »Das gesamte Amphitheater kann jeden Moment einstürzen, wenn man bedenkt, wie schlampig die stygischen Arbeiter beim Bau waren.«

»Ich glaube, das Bauwerk ist so brüchig, weil Ihr so viele Leichen darin verborgen habt«, widersprach Conan. »Aber der einzige Weg, um zu entkommen, führt über die Dächer.« Er hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich möglich wäre, aber er wollte zu Sathilda, die jetzt irgendwo in der Nähe des Mauerkranzes des Stadions war.

»Ich verstehe«, sagte Commodorus. »Ich schätze, das Wagnis ist nicht größer als alles andere.« Er machte eine kurze Pause. »Aber, bei Mitra«, fuhr er fort, »diese Kletterei geht ganz schön in die Beine.«

Bei jeder Reihe blieb er weiter zurück, auch der Cimmerier mußte den Kletterwinkel verändern, da die riesigen Stufen den Oberschenkeln viel Kraft entzogen und die Knie weich machten. Conan hielt einen Augenblick lang inne und wechselte zu einem Aufstieg nach rechts, dann jedoch gleich wieder nach links, da er nicht in die Nähe der Menschenmasse geraten wollte, die sich vor dem Eingang des Tunnels drängte. Aus dem Tunnel drangen schreckliche Schreie und grauenvolle Flüche.

Als sie tiefer in den Schatten des schiefen Balkons kletterten, sahen sie noch deutlicher, in welch gefährlicher Lage das gesamte Amphitheater war. Sie mußten über gefallene Steine steigen, und ständig rieselte Mörtel auf ihre Köpfe. Und in dieser Höhe spürten sie, wie die Steinstufen unter ihren Füßen bebten und sich aufgrund unsichtbarer Störungen verschoben.

»Das kommt daher, daß Wasser in die Grundfesten des Zircus eingedrungen ist«, erklärte Commodorus keuchend, als er neben dem Cimmerier stand, der auf ihn gewartet hatte. »Die Arena hätte halten müssen. Sie war solide gebaut. Aber diese Schockwellen haben zu Rissen im Mauerwerk geführt. Während wir jetzt sprechen, weicht das ausfließende Wasser wahrscheinlich den Boden unter allem auf.«

Conan nickte mit finsterer Miene und trieb zur Eile an. Er spürte immer deutlicher die tödliche Gefahr über ihren Köpfen. Endlich war das Ende des Balkons erreicht, und sie standen im grellen Sonnenlicht. Sie hatten ungefähr zwei Drittel des Wegs zum oberen Rand des Stadions geschafft. Hier oben hasteten weniger Flüchtige dahin, da die meisten den leichteren Weg nach unten gewählt hatten. Conan sah Sathilda und ihre Tigerin geschmeidig auf dem Mauerkranz dahinlaufen. Jetzt drehte sie sich um und sah ihn. Sofort sprang sie eine Stufe nach unten. Doch der Cimmerier winkte ab. Sie sollte bleiben, wo sie war.

»Aha, mein tapferer Leibwächter«, sagte der Tyrann. »Unsere Flucht führt auch zu einem Stelldichein! Doch ist mir das durchaus recht«, fügte er lachend hinzu. »Ich kann mir keinen besseren Beschützer vorstellen als eure Tigerin ... dich kühnen Cimmerier eingeschlossen.«

Die Männer setzten den mühsamen Aufstieg fort. Beide waren beinahe am Ende ihrer Kräfte, als sie sich endlich der Nordkurve des Stadions näherten. Hier oben, hoch über den Trümmern des eingestürzten Balkons, lagen Tote, die von den Steinen erschlagen oder zertrampelt worden waren. Einige wenige Überlebende, die vor Angst anscheinend den Verstand verloren hatten, preßten sich gegen die Mauer, um so weit wie möglich vom Grauen unter ihnen entfernt zu sein. Dort unten herrschte unsägliches Chaos: Überall lagen verstümmelte Leichen, Mauertrümmer, und das blutrote Wasser umspülte die immer noch an den Ausgängen erbittert kämpfenden Menschen.

In der Arena bot sich ein ebenso furchtbares Bild: im Wasser der Arena gestrandete und zerstörte Schiffe, umhertreibende Leichen, gierige Haie und Krokodile. Die blutigen Fluten strömten durch einen unsichtbaren Spalt hinaus. Dieses Grauen spiegelte sich auch auf den Gesichtern der Überlebenden, die Conan beim Aufstieg traf. Mit leeren Augen starrten sie auf den tödlichen Strudel, zu dem der einst so prächtige Circus Imperius geworden war.

Endlich hatten der Cimmerier und der Tyrann den Mauerkranz erreicht, wo die besorgte Frau mit der nachtschwarzen Tigerin auf sie warteten. Im nächsten Augenblick lag Sathilda in Conans Armen.

Der Cimmerier war erschöpft und atemlos. Doch vermochte er sich nicht über das Wiedersehen mit der Geliebten zu freuen, als er einen Blick in die Tiefe tat, denn auch auf den Straßen regierte schierer Wahnsinn.

Die überfluteten Wege vor dem Stadion waren verstopft von Schlamm, Treibgut und Leichen. Sie glichen schlammigen, reißenden Flüssen, die sich eine Bahn vorbei an Ruinen von unterspülten, halb eingestürzten Gebäuden gesucht hatten. Auch die Gärten und Höfe der Reichen und Vornehmen waren verwüstet. Jetzt krochen halbnackte Überlebende umher, die sich vor den Haien und Krokodilen in Sicherheit bringen wollten. Eigentlich hatte der Cimmerier mit diesem Anblick gerechnet.

Nicht jedoch mit dem Chaos in der Stadt darunter ... Gellende Schreie, Klirren von Glas, Brechen von Holz ... und Feuersäulen, die zum Himmel aufstiegen. Der Grund für all das war offensichtlich: Jegliche Ordnung fehlte. Der aus dem Zircus fliehende Mob war Amok gelaufen. Überall in der Stadt kam es zu Plünderei und Aufruhr. Die meisten von Luxurs Aristokraten und Beamten waren im Stadion gefangen oder zerquetscht worden. Die wenigen Überlebenden vermochten nie und nimmer den Mob der Armen in Schach zu halten, der sich keine Eintrittskarte zum Todesschauspiel hatte leisten können.

Der Cimmerier blickte hinab. Plünderer liefen über die Terrasse einer Prunkvilla und schleiften Säcke mit Beute hinterher. Er glaubte, den Anführer zu erkennen. Es war einer der langbärtigen Gefangenen, die in der Arena geopfert werden sollten. Conan vermutete, daß die Piraten nicht lange brauchen würden, um die Ketten zu zerreißen, sobald sie der Arena lebend entkommen wären. Auch jeder Gladiator würde schnell zu einem gerissenen Dieb werden. Die wenigen Soldaten der Stadtwache, die sich außerhalb des Zircus befanden, waren den plündernden Horden gegenüber hilflos, die jetzt die Straßen beherrschten.

»Alles weg ... alles weg«, sagte Commodorus mit matter Stimme hinter Conan. »Wie ich dir sagte, war die Arena das Herz meiner Herrschaft. Und das ist jetzt durchbohrt.« Er zeigte nach unten auf den eingestürzten Abschnitt des Amphitheaters, durch den das Wasser mit der unsichtbaren Strömung floß. Verzweifelte Besucher des Zircus stürzten sich hinein, um der Hölle des Stadions zu entfliehen.

Der Cimmerier löste sich aus Sathildas Umarmung. »Ihr könnt immer noch alles wieder aufbauen, wenn Ihr die Herrschaft nochmals übernehmt«, sagte er. »Zweifellos sind jetzt viele Eurer Rivalen tot.«

»Vielleicht sollte man diese als Glückliche preisen«, sagte Commodorus niedergeschlagen. »Selbst wenn ich überlebe, könnte ich niemals die Erniedrigung von alledem ertragen.« Er zeigte auf den zerstörten Circus Imperius.

»Wie auch immer, müssen wir jetzt vor allem das Stadion verlassen«, erklärte Conan. Er ging auf dem Mauerkranz bis zum Dach der höchsten Villa  welche zufällig die von Commodorus war.

Nur eine schmale Straße trennte den Dachgarten mit den herrlichen Mosaiken, wo Conan und Sathilda vor kurzem noch so großzügig bewirtet worden waren, von der Mauer des Stadions. Die Weinlauben boten ein verführerisches Ziel. Es hatten auch bereits etliche den Sprung gewagt, doch nicht geschafft, wie die Leichen auf den Pflastersteinen der Straße zeigten. Aber vielleicht waren sie auch in den Fluten ertrunken oder von der Menge zertrampelt worden. Falls jemand den Sprung geschafft hatte, war er inzwischen längst in die Villa gelaufen. Conan betrachtete Tiefe und Weite genau.

Neue Beben im Mauerwerk unter den Füßen trieben seine Überlegungen an. Links von ihm gellten verzweifelte Schreie durchs Amphitheater. Neue Staubwolken erhoben sich, als weitere Teile des unterspülten Stadions einstürzten. Wieder verloren Hunderte dabei ihr Leben. Auch Conan und seine Begleiter schwebten jetzt in Lebensgefahr.

»Wenn wir den Sprung versuchen wollen, müssen wir es bald tun.« Er stellte sich neben den Fahnenmast, an dem dicht unterhalb des Mauerkranzes eine farbenprächtige Flagge über die Straße flatterte.

»Was meinst du, Sathilda?«

Die Akrobatin trat mit der aufgeregten Tigerin an seine Seite. »Wenn wir drei einen ordentlichen Anlauf nehmen, könnten wir es schaffen. Aber ich glaube nicht ...«

Ein gewaltiger Donner und laute Schreie unterbrachen sie. Der östliche Teil des Balkons, unter dem sie heraufgeklettert waren, war eingestürzt und hatte die Menschen unter sich begraben. Es waren auch die in der Nähe liegenden Sitzreihen eingestürzt.

Jetzt standen der Cimmerier, seine Geliebte, Commodorus und die Tigerin auf dem Grat einer schwankenden, ständig kleiner werdenden Insel.

»Qwamba, Platz!«

Die schwarze Raubkatze verfügte über schärfere Sinnesorgane als die Menschen. Sie witterte die Gefahr und war äußerst unruhig. Sie streckte den Kopf über den Mauerrand und spähte nach unten. Sathilda hielt sie am Halsband und erteilte ihr mit harschem Ton Befehle. Sie hatte Mühe, die Tigerin zu beschwichtigen.

»Halt sie nicht zu fest«, warnte Conan. »Falls sie plötzlich losspringt, könnte sie dich mit in den Tod reißen.«

Doch Sathilda hörte nicht auf den Cimmerier. Kaum hatte er ausgesprochen, setzte die Tigerin zum Sprung an. Sathilda schwang blitzschnell ein Bein über den glänzend schwarzen Rücken der Raubkatze und hielt sich mit beiden Händen an dem juwelenbesetzten Halsband fest.

Die Stärke der Tigerin und das akrobatische Können Sathildas schafften das Unmögliche. Die Anmut und Geschmeidigkeit im Sprung verrieten, daß Frau und Raubkatze vollkommen aufeinander eingespielt waren. Lautlos landete die Tigerin auf der Dachterrasse. Sathilda rollte ab, stand jedoch sogleich wieder auf.

»Hier, fang!« rief Conan ihr zu. »Nimm das, falls wir es nicht hinüber schaffen!« Er löste die Börse vom Gürtel und warf diese Sathilda zu. Sie wollte den Beutel mit den Goldstücken auffangen, doch er war zu schwer und fiel ihr vor die Füße.

»Conan, spring nicht!« rief sie und hob die Börse auf. »Such einen anderen Weg. Die Entfernung ist zu weit für dich! Qwamba und ich gehen zur Zircus-Truppe ... falls noch jemand lebt. Dort treffen wir uns später.«

»Gut! Bis später ... leb wohl!« rief Conan und hob die Hand zum Gruß.

»In der Tat äußerst rührend«, bemerkte Commodorus neben dem Cimmerier. »Aber weißt du, sie hätte alles Gold aus meiner Villa haben können, das sie tragen kann.«

»Falls die Diebe inzwischen nicht alles weggeschleppt haben  oder es noch tun.« Conan blickte Sathilda hinterher. »Nun ja, ich schätze, mit der Tigerin an der Seite ist sie sicher.« Er wandte sich Commodorus zu. »Wir müssen einen anderen Weg finden. Vielleicht über diese Schuttberge. Wenn das Wasser aus der Arena geflossen ist, können wir vielleicht ...« Er hielt mitten im Satz inne, als er den Mann erblickte, der in der riesigen Ruine, die der Circus Imperius jetzt war, zu ihnen heraufkletterte. Mühelos erklomm er Stufe um Stufe.

»Xothar, der Tempelgladiator«, meinte Commodorus überrascht, als der Mann vor ihnen stand. »Du hast also auch das heutige Riesenspektakel in der Arena überlebt ... und jetzt bist du wohl zu uns gekommen, um dir deinen Siegerlorbeer abzuholen.« Er griff sich scherzend an die Stirn. Doch war der Kranz längst verschwunden.

»Seid vorsichtig, Commodorus«, sagte Conan leise und stellte sich schützend vor den Tyrannen.

»Was ...? Oh, ja, ich verstehe!« Commodorus blickte vom Cimmerier zum muskulösen Ringer, der leicht gebückt eine Stufe unter ihnen stand, und lächelte. »Als Tempelkämpfer bist du Nekrodias' Mann. Der Hohepriester hat auch Conan gebeten, mich zu töten. Doch dieser fühlte sich durch seine Ehre an mich gebunden und lehnte ab. Jetzt glaubt er, du seist der nächste in der Reihe für diese einzigartige Ehre.« Er lachte herzlich. »Nun, Xothar, was sagst du? Verhält es sich so?«

Das selbstsichere, ölige Grinsen des Ringers zeigte an, daß er Commodorus' Frage verstanden hatte. Conan hatte allerdings niemals gehört, daß Xothar ein Wort Stygisch oder irgendeine andere Sprache gesprochen hätte. Es sah auch nicht so aus, als würde er jetzt ein Wort von sich geben.

»Commodorus«, sagte Conan warnend. »Geht hinunter und schaut, ob wir dort irgendwo hinaus können.« Er zeigte auf die abgebrochene Kante in zwölf Schritt Entfernung. In Abständen hörte man immer wieder dumpfes Grollen und spürte das Beben. »Ich bleibe mit Xothar hier und sorge dafür, daß er Euch kein Leid zufügt«, sagte der Cimmerier. Er sprach langsam und deutlich und behielt dabei den Ringer fest im Auge. »Xothar, bleib stehen. Ich möchte niemanden töten  auch dich nicht.«

»Das brauchst du nicht, Conan.« Commodorus schob sich an Conan vorbei und stellte sich vor den Tempelkämpfer. »Komm, Bursche, wenn du einen Kampf in der Arena suchst. Ich bin mehr als bereit, dich zu besiegen.«

»Wartet, Commodorus!« Conan legte dem Tyrannen die Hand auf die Schulter. »Er ist der tödlichste und schnellste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Ich könnte es vielleicht mit ihm aufnehmen, ließe es jedoch nicht gern auf einen Versuch ankommen.«

»Ha!« rief Commodorus und musterte seinen Leibwächter scharf. »Bin ich etwa kein Ringer, Soldat oder erfahrener Kämpfer in der Arena? Glaubst du, daß ein vom Tempel geschulter Jünger mich besiegen könnte? Bezweifelst du, daß ich diesen Stiernacken brechen kann? Tritt zurück, sonst wäre ich versucht, dich eines Besseren zu belehren!« Verärgert schüttelte er die Hand des Cimmeriers von der Schulter.

»Commodorus, Ihr seid ein Führer des Volkes  zumindest wart Ihr das und werdet es wieder sein!« Conan trat vor. »Ich bin ein Gladiator. Ihr habt mich bezahlt, um Euch zu schützen.«

»Gewiß, Cimmerier. Doch jetzt zahle ich dich dafür, beiseite zu treten und nichts zu tun. Laß mich die Sache selbst erledigen. Das ist ein Befehl.« Commodorus stieß Conan zurück. »Wenn ich den Champion des Tempels besiege, ist das ein Weg, um mein Ansehen wiederherzustellen. Verstehst du nicht?« Er deutete auf die Verwüstung ringsum. »Das war alles ein schurkischer Plan des Set-Tempels, um meine Herrschaft zu untergraben! Doch ich werde ihre Pläne zunichte machen, indem ich ihren Champion besiege!« Er lächelte Conan selbstsicher an. »Sobald ich wieder an der Macht bin, werde ich die Arena noch größer und schöner als je zuvor aufbauen.«

Breitbeinig stellte er sich vor Xothar auf. Der Tempelkämpfer grinste. Offenbar hatte er die Situation vollkommen verstanden. Er wartete darauf, daß der Tyrann den ersten Schritt tat.

Vielleicht hatte es Commodorus an Führungsstärke gemangelt  seinen Mut hatte er nicht verloren. Er streifte seine verschmutzte, nasse Toga ab und nahm, nur im Lendentuch, die Kampfstellung der Ringer ein. Sein Gewicht hatte er auf die Fußballen verlegt. Blitzschnell schoß er vor und legte eine Hand um Xothars eingeölten Hals, drängte sich eng an ihn und versuchte den Gegner über die Hüfte zu werfen.

Der kleinere, vierschrötige Mann schien nicht in Eile zu sein. Leicht gebückt stand er da, die Füße fest auf die Steinstufe gepreßt. Als Erwiderung auf den Vorstoß des Tyrannen schob er sich lediglich einen halben Schritt weiter. Dann verlagerte er blitzschnell das Gewicht, so daß er direkt vor dem Gegner stand, und tippte ihn an. Es bestand die Gefahr, daß Commodorus sehr leicht auf die nächste Stufe hinabstürzen konnte. Während der Tyrann um sein Gleichgewicht rang, packte Xothar ihn und brachte ihn zu Fall.

Langsam sank Commodorus auf die Steine, während der Tempelkämpfer die eingeölten, glänzenden, dicken Arme wie Pythons um den Oberkörper schlang und ihn festhielt. Der Tyrann schlug wie wild auf das dicke Hinterteil Xothars ein, doch ohne Erfolg. Der Tempelringer preßte fester. Commodorus hob das Gesicht hoch. Es war blaß, seine Augen rollten.

»Commodorus!«

Conan wartete auf ein Zeichen, in den ungleichen Kampf einzugreifen, schließlich hatte der Tyrann ihn deshalb angeheuert. Doch Commodorus winkte ihn nicht herbei, sondern schlug vergebens auf die eisenharten Beine des Gegners ein.

Der Granitblock unter den beiden erbebte und versank ein Stück, doch Xothar ließ sich davon nicht beirren. Commodorus riß den Mund auf und gab unverständliche Silben von sich, keine Worte  dann keinen Atem mehr.

Nach dieser Anstrengung wurde der Mund des Tyrannen schlaff, und ein Schleier legte sich über seine Augen.

Gleich darauf lockerte Xothar den tödlichen Griff und legte den toten Commodorus auf den Rücken. Dann streckte er die Beine des Toten aus und kreuzte die Arme über der Brust: ein feinsäuberlich dargebotenes Opfer für Set.

»Nun denn«, sagte Conan zum Tempelringer, »dein Werk ist vollbracht, und meines ist ebenfalls beendet. Ich gehe meiner Wege und du deiner. Ich habe nicht den Wunsch, jemanden zu töten.«

Das breite Grinsen Xothars war das Zeichen dafür, daß er einverstanden war.

Conan marschierte zur Abbruchstelle im Stadion. Er hatte den Plan, auf einem großen Steinquader nach unten zu rutschen.

Wegen des unterirdischen Grollens und Bebens hörte der Cimmerier Xothars raubtiergleiche Schritte hinter sich nicht. Plötzlich legte sich ihm ein muskulöser Arm um den Hals.

»Du Hund! Du hast keine Stimme, lügst aber wie eine pockennarbige Hure!« Der Cimmerier befreite sich vom Griff des Tempelringers und versetzte ihm einen Faustschlag gegen die Schulter. »Ich sage dir nochmals: Du brauchst dir meinetwegen keine Mühe zu machen. Ich will weder mit dir oder deinen Meistern und auch nicht mit ihren Feinden irgend etwas zu schaffen haben!«

Xothar steckte den Schlag weg. Dann schoß seine Hand blitzschnell nach oben und packte Conans rabenschwarze Mähne, um den Cimmerier zu sich herabzuziehen.

»Ha, du Tempelkröte! Du hast mich sehr wohl verstanden, richtig?« Conan führte einen Schlag gegen Xothars Kopf, doch dieser wich so schnell aus, daß Conans Hand lediglich den Stiernacken streifte. Sofort stieß der Cimmerier seinen Ellbogen in die Armbeuge des Ringers, so daß Xothars Finger taub wurden und er die Mähne losließ.

»Ich weiß, was geschehen ist«, fuhr Conan fort. »Dieser Totenschädel Nekrodias glaubt, ich nähme am Kampf um die Herrschaft über Luxur teil  nur weil er sie mir angeboten hat. Doch ich sage dir: Ich bin keine Bedrohung! Ich werde Luxur verlassen. Das hatte ich ohnehin geplant.«

Xothar beäugte den Cimmerier immer noch grinsend. Er drehte den Hals, um ihn zu lockern, und schoß plötzlich vorwärts, um die Arme um Conans Mitte zu schlingen. Doch dieser versetzte ihm blitzschnelle Faustschläge gegen die Wangenknochen, das Ohr, die Schläfe und auf den Mund. Dann folgte ein Handkantenschlag gegen die Halsschlagader. Dabei gelang es dem Cimmerier, nicht in die todbringende Umschlingung zu geraten.

Xothar grinste mit blutverschmiertem Mund und griff erneut an. Conans Schlag traf ihn über dem rechten Auge. Der Cimmerier war sicher, daß er dabei die Hand gebrochen hatte. Als nächstes rammte er ihm die Faust in den Magen. Doch war es, als schlüge er auf ein volles Bierfaß. Wieder folgten blitzschnelle Schläge auf Kinn, Brust, Rippen und die platte Nase. Dennoch verschwand das dümmliche Grinsen nicht. Auch als Conan ihm das Knie zwischen die Beine rammte, zeigte der Stygier keine große Schwäche. Allmählich fragte sich Conan, ob der Gegner tatsächlich ein Mensch war.

Der Ringer tat einen Sprung nach vorn. Conan stemmte die Füße fest auf die Steine, um ihm mit der Faust gegen die Kehle zu schlagen. Doch da bebte die Steinplatte unter ihm und neigte sich auf eine Seite. Ein Fuß glitt ab, er schrammte sich Schienbein und Knie an der scharfen Kante. Der Schmerz war so groß und so plötzlich, daß ihm schwarz vor Augen wurde. Im selben Moment spürte er die dicken Arme um seine Mitte.

»Verfluchtes Reptil«, stieß der Cimmerier wutentbrannt hervor. Dann verzichtete er auf weitere Flüche, da sich der pythongleiche Griff ständig verstärkte. Xothar drückte zu, vor allem auf den Bauch, und wartete darauf, daß Conan die Luft ausging. Der angeschlagene Tempelringer vermochte den Cimmerier nicht hochzuheben und umzudrehen, wie er es mit dem leichteren Commodorus getan hatte, deshalb legte er sich einfach darauf und drückte ihm den Kopf in die Mitte und ein Knie gegen die Kehle. Conan trat zu, dorthin, wo er das Gesicht des Gegners vermutete. Doch Xothar wich aus und hielt den Cimmerier fester als eine Mutter ihr Kind während eines nächtlichen Gewitters.

Conan ging die Luft aus. Er keuchte nur noch. Vor seinen Augen verschwamm alles.

Das war die Umschlingung, die Roganthus gespürt hatte. Er und wie viele andere? Xothars hinterlistiger Plan war es offenbar gewesen, ihn zu dieser Stelle zu treiben, wo er ausrutschen mußte. Dafür hatte er sich schlagen lassen.

Die aufgestaute Luft in den Lungen schmeckte sauer. Conan rang nach Atem, doch vermochte er nicht zu atmen. Der schlangenähnliche Griff wurde noch fester. Die Sonne verlor ihren Glanz und ging in Dunkelheit über.

Da bebte die Erde unter ihm. Der Boden wich unter den Füßen. Er fiel mit dem Kopf gegen etwas. Der Griff lockerte sich.

Dann rollte er und flog durch die Luft. Er hustete krampfhaft. Dankbar sog er den Staub ein. Diesen herrlichen Staub! Jetzt vermochte er die Gliedmaßen frei zu bewegen. Welch großartiges Gefühl! Mit einer Steinlawine sauste er in die Tiefe.

Plötzlich blieb er liegen ... Staub und kleinere Steine rieselten auf ihn herab. Schnell befreite er sich davon und reckte und streckte sich. Frei! Dann hörte er in der Nähe Seufzen, Stöhnen und rasselnden Atem.

Xothar lag mit dem Gesicht nach oben inmitten der Trümmer. Auf seiner Brust war eine riesige Granitplatte gelandet, die sich gegen andere Steine verkeilt hatte. Das Gesicht des Tempelkämpfers war blutverschmiert und von Staub bedeckt. Augen und Mund waren weit aufgerissen.

Conan blickte so ungerührt auf ihn, wie Manethos einen Mumienkandidaten musterte. Selbst für den starken Cimmerier war es unmöglich, die Granitplatte hochzuheben. Wenn sie sich verschöbe und ins Rutschen geriete, würde sie Xothar den Kopf abtrennen.

Mit Todesangst in den Augen starrte Xothar zu Conan hinauf. Der Ringer wollte Luft holen, doch vergeblich.

Staub rieselte herab und legte eine weiße Wolke auf das Gesicht des Tempelkämpfers. Als Conan den Staub wegwischte, blieb nur eine bleiche, reglose Totenmaske.

Schnell drehte er sich um und suchte sich einen Weg durch die Trümmer hinab in die Arena.


KAPITEL 15



»Lang lebe der Tyrann!«





Conan war nicht weit gekommen, als er Muduzaya traf. Dieser hatte sich an ein Ruder der kaiserlichen Flotte geklammert und war aus der Arena geschwemmt worden. Den Kushiten hatte seine Gewohnheit gerettet, fast nackt zu kämpfen ... und seine Geschicklichkeit, den nach ihm schnappenden Krokodilrachen zu entkommen.

Auf den Straßen Luxurs herrschte völlige Gesetzlosigkeit, und die überlebenden Bürger waren überaus mißtrauisch gegen jede Erinnerung an Commodorus und seinen Unglücks-Zircus. Dennoch hatten Conan und Muduzaya keine Schwierigkeiten zu überleben. Essen und Trinken waren in Luxur überreichlich vorhanden, zumindest für die nächsten Tage. Es gab auch ansonsten viele Möglichkeiten, sich zu bereichern, die dafür sorgten, daß der Cimmerier nicht leer ausging.

Conan hörte, daß fast alle von Luddhews Truppe die Katastrophe überlebt und auf dem Tempelgelände ihr Lager aufgeschlagen hatten, um für die Tiere des Tempels zu sorgen. Die früheren Unterkünfte waren durch die Wassermassen und die vielen verwesenden Toten unbewohnbar geworden, selbst nachdem die Aquädukte wieder geschlossen waren. Damit war das alte leichte Leben vorbei. Doch hegte der Cimmerier keinen Zweifel, daß Luddhews Artisten bald wieder ein Publikum finden würden, das sie mit ihren Kunststücken begeistern konnten.

Conan hatte sich mit Muduzaya in einer besitzerlosen prächtigen Villa eingerichtet. »Weißt du, Muduzaya«, meinte er morgens, als sie in der Festhalle aufwachten. »Ich habe schon ewig Kush nicht mehr gesehen. Sag mal, beugen die wilden Papageien immer noch die Zweige mit ihrem Gewicht? Und äst das Rotwild immer noch in Rudeln, so dicht wie Ameisen, auf den Wiesen?«

»O ja, Conan, das tun sie«, bestätigte der Freund. »Deine Worte machen mich heimwehkrank, das muß ich zugeben.«

»Ich habe nachgedacht. Ich ging gern einmal wieder auf die Jagd. Alle diese Städte, Priester und Tyrannen hinter mir lassen und wieder im Einklang mit der Natur leben. Gehen deine Wunschvorstellungen auch nach Süden?«

»Ja, allerdings«, antwortete der einstige Schwertmeister. »Aber was ist mit deiner Freundin und ihrem Hauskätzchen Qwamba? Während der letzten Nächte habe ich ständig damit gerechnet, daß mir die Tigerin plötzlich ins Gesicht pustet und Sathilda sich an dich schmiegt.«

»Nein, Muduzaya«, erwiderte Conan und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, daß ich für ein Leben im Zirkus geschaffen bin. Und ganz sicher Sathilda nicht für ein anderes Leben. Es ist besser, alles so zu lassen, wie es ist.«

Nachdem die Entscheidung getroffen war, blieben die beiden Männer nicht viel länger in Luxur. Das war gut so; denn in den folgenden zwei Wochen kam es zu schrecklichen Ausschreitungen und Verfolgungen von Fremden. War schließlich die Katastrophe nicht deshalb gekommen, weil man gottlose ausländische Sitten angenommen hatte? Und war das Blutbad der Gladiatoren in der Arena nicht ein Omen gewesen, ein symbolischer Triumph der uralten stygischen Tiergötter?

Nachdem alle Brände gelöscht und die verhaßten Corinthier endlich aus der Hauptstadt vertrieben waren, ernannte man einen strengen Kommandanten zum Alleinherrscher über Luxur. Es war ein skrupelloser junger Kämpfer namens Dath. Er hatte die Gruppen der Straßenkämpfer vereinigt, um die gefährliche Machtlücke zu füllen, und damit die Ordnung in der Stadt wiederhergestellt. Außerdem hatte er sich das Vertrauen des alten weisen Nekrodias erworben, des Obersten Priester des Set-Tempels.

Nachdem Dath für eine siebenjährige Amtsperiode berufen war, lautete sein erster Erlaß: Beseitigung der häßlichen Ruinen des Circus Imperius. An seiner Stelle sollte ein Grabmal erbaut werden, in dem alle sterblichen Überreste der Opfer eine würdige Ruhestätte finden sollten.

So blieb die uralte Stadt Luxur erhalten, und seine Bewohner nahmen wieder die uralten Traditionen unter der gerechten Herrschaft der Götter auf.




CONAN-SAGA



Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan · 06/3202

Andrew J. Offutt · Conan und der Zauberer · 06/4006

Andrew J. Offutt · Conan der Söldner · 06/4020

Andrew J. Offutt · Conan und das Schwert von Skelos · 06/3947

Lyon Sprague de Camp · Conan und der Spinnengott · 06/4029

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan von Cimmerien · 06/3206

Poul Anderson · Conan der Rebell · 06/4037

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Pirat · 06/3210

Karl Edward Wagner · Conan und die Straße der Könige · 06/3968

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Wanderer · 06/3236

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Abenteurer · 06/3245

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Freibeuter · 06/3972

(urspr. 1972 erschienen als Conan der Bukanier unter der Nummer 06/3303)

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Krieger · 06/3258

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter/Björn Nyberg · Conan der Schwertkämpfer · 06/3895

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Thronräuber · 06/3263

(urspr. 1971 erschienen als Conan der Usurpator unter derselben Nummer)

Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Befreier · 06/3909

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Eroberer · 06/3275

Robert E. Howard/Björn Nyberg/Lyon Sprague de Camp · Conan der Rächer · 06/3283

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von Aquilonien · 06/4113

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von den Inseln · 06/3295

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Barbar · 06/3889

Robert Jordan · Conan der Verteidiger · 06/4163

Robert Jordan · Conan der Unbesiegbare · 06/4172

Robert Jordan · Conan der Zerstörer · 01/6281

Robert Jordan · Conan der Unüberwindliche · 06/4203

Robert Jordan · Conan der Siegreiche · 06/4232

Robert Jordan · Conan der Prächtige · 06/4344

Robert Jordan · Conan der Glorreiche · 06/4315

John Maddox Roberts · Conan der Tapfere · 06/4346

Steve Perry · Conan der Furchtlose · 06/4663

Leonard Carpenter · Conan der Renegat · 06/4664

John Maddox Roberts · Conan der Champion · 06/4701

Steve Perry · Conan der Herausforderer · 06/4745

John Maddox Roberts · Conan der Marodeur · 06/4781

Robert E. Howard · Conan und der Schatz des Tranicos · 06/4915

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan und die Flammenklinge · 06/4930

John Maddox Roberts · Conan der Draufgänger · 06/4959

Roland Green · Conan der Wagemutige · 06/4988

Leonard Carpenter · Conan der Kriegsherr · 06/5044

Leonard Carpenter · Conan der Held · 06/5081

Steve Perry · Conan der Unbezähmbare · 06/5098

Leonard Carpenter · Conan der Angreifer · 06/5143

Steve Perry · Conan der Landsknecht · 06/5197

Steve Perry · Conan der Schreckliche · 06/5198

Leonard Carpenter · Conan der Große · 06/5345

Roland J. Green · Conan der Beschützer · 06/5436

John Maddox Roberts · Conan das Schlitzohr · 06/5437

Sean A. Moore · Conan der Jäger · 06/5657

Roland Green · Conan am Dämonentor · 06/5899

Leonard Carpenter · Conan der Gladiator · 06/5957

John Maddox Roberts · Conan und die Amazone · 06/9008 (in Vorb.)

John C. Hocking · Conan und der Smaragd-Lotus · 06/9026 (in Vorb.)

Leonard Carpenter · Conan der Ausgestoßene · 06/9047 (in Vorb.)

DAS CONAN UNIVERSUM von Erhard Ringer · 06/4908
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